Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern dıe Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sıe sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|http: //books.google.comldurchsuchen. 


BE 


sc 181 285 


” - 1 mn ua 


kolonwen.! 


Deutschland 
braucht Kolonien! 


Mit zahlreichen Illustrationen, Tabellen und Karten 


Unter Mitwirkung 
hervorragender Kolonialfachmänner 
Gouverneur z.D. DR. SCHNEE, Gouverneur a. D. DR. SEITZ, 
Staatssekretär a. D. DR.SOLF 


und anderen 


bearbeitet von 


Geheim. Regierungs-Rat von\ZASTROW | 
| und R 


Regierungs-Rat DR. DANNERT 


- 


.. 


Inhaltsverzeichnis. 


Seite 


Der koloniale Gedanke. Von Gouverneur z. D. Dr. Heinrich Schnee, M.d.R. 
Kinleitung 2 0,30 si are an ee re _ 


I. Deutschlands koloniale Fähigkeit: 
Erwerb der Kolonien FR Be 7 
Die Verwaltung der deutschen Schutzgebiete . . . ». 2. 2. 2. 2. 2...709 
2 


Die: Rechtsprechung... 7. ..2... 9 se 
Der Verkehr: 
I. Die Eisenbahn . u “uns. 00 ver ee Ey? 
2,.Dası Postwesen „2 000 len rer 
Gesundheitspflege . .., . 0 00000 
Das Schülwesenı % 2 Hua 0 6 wi er me >; 
Bödenfrage. und Behandlung . . . u. 0 m 2. 0 > 0 
Karm-Zund Plantagenwirtschaft 2. 00 27 
Bodenschätze u ee ee ee ee ee > 7 
II. Deutschlands Stellung zu den Eingeborenen . . ». . 2 2 2 2 2.2.27 
Eingeborenenfrage und Missionen 2.0000 nn 
Kolonialkrieg und Kolonialschuldlüge bb 5 


III. Deutschlands koloniale Kriegsziele. Von Botschafter Dr. Sof . . . »...44 


IV. Weshalb braucht Deutschland heute Kolonien? Von Gouverneur a, D. Dr. Seitz 46 


EINLEITUNG. 


Der koloniale Gedanke. 


Von Gouverneur z.D. Dr. Heinrich Schnee, M.d.R. 


Die koloniale Sache steht über den Parteien. Sie geht das ganze deutsche 
Volk an. 

Es handelt sich einmal um eine wirtschaftliche Notwendigkeit. Das 
Deutsche Reich ist für die Masse seiner Bevölkerung zu klein. Es vermag 
nur etwa 2/, seiner Bewohner aus den Erträgnissen seines eigenen Bodens zu 
ernähren. Das zur Erhaltung von rund einem Drittel, also von etwa zwanzig 
Millionen Menschen Notwendige muß von außenher eingeführt werden. Die 
Lage Deutschlands ist gegenüber der Vorkriegszeit noch erheblich verschlech- 
tert worden dadurch, daß wir große Gebietsteile mit einem Überschuß an 
landwirtschaftlicher Produktion und mit Vorkommen von Kohlen, Eisen und 
anderen Rohstoffen haben abtreten müssen. Unser Vaterland ist relativ über- 
völkerter als vor dem Kriege, und bedarf dementsprechend der Einfuhr von 
außen. Nach dem Raub unserer Kolonien haben wir als einzigen Gegenwert, 
mit dem wir die einzuführenden Nahrungsmittel und Rohstoffe bezahlen 
können, unsere Arbeit. Der Verlust unserer überseeischen Besitzungen be- 
deutet für unser Volk erhöhte Arbeit und Beschränkung der Lebenshaltung. 
Wir würden ganz anders dastehen, wenn wir auch nur einen beträchtlichen 
Teil unseres Einfuhrbedarfs an den für die Erhaltung unseres Volkes not- 
wendigen Nahrungsmitteln usw. aus eigenen Kolonien gewinnen könnten. 
Das große deutsche Kolonialreich, welches das Fünfeinhalbfache der Fläche 
des Deutschen Reiches umfaßte, hat trotz der kurzen kolonialen Wirksam- 
keit von einem knappen Menschenalter, die uns bis zum Ausbruch des 
Weltkrieges beschieden war, stetig wachsende Mengen von Nahrungsmitteln 
und Rohstoffen geliefert. Es würde bei weiterer Entwicklung zweifellos in 
der Lage sein, die der deutschen Volkswirtschaft nötige Ergänzung zu ge- 
währen und auch als Absatzgebiet für die deutsche Industrie eine wichtige 
Rolle zu spielen. | 

Wir bedürfen der Kolonien auch, um Raum für deutsche Betätigung über 
See zu haben. Wenn auch nur manche Teile unserer Kolonien für die 
dauernde Ansiedelung Weißer geeignet sind, so bieten jene Gebiete doch 
noch reichlich Gelegenheit für die Niederlassung deutscher Farmer. In an- 
deren Teilen der Kolonien, die ihres Tropenklimas wegen nicht die Eignung 
für die Daueransiedlung von Europäern besitzen, würden viele Deutsche als 
Pflanzer, Kaufleute, Ingenieure, Ärzte, Beamte, Offiziere und in anderen Be- 
rufen ihr Fortkommen finden können. 
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Politisch haben wir gleichfalls Kolonien bitter nötig. Wir müssen heraus 
aus der kontinentalen Enge und die weiten politischen Gesichtspunkte ge- 
winnen, welche anderen darin glücklicheren Nationen die großzügige kolo- 
niale Wirksamkeit und die dauernde Beschäftigung mit fremden Rassen und 
Völkern gegeben haben. Schließlich ist es unter kulturellem Gesichtspunkt 
erforderlich, daß wir wieder in die koloniale Wirksamkeit eintreten. Wir 
bedürfen ihrer, damit unsere Wissenschaft und andere Zweige unseres 
Lebens wiederum befruchtende Anregungen von Übersee erhalten. Anderer- 
seits liegt es im Interesse der Eingeborenen jener Länder wie der gesamten 
Menschheit, daß das große deutsche Kulturvolk, das so unendlich viel für 
die Welt geleistet hat und noch zu leisten hat, nicht ausgeschlossen bleibt 
von der Erziehung und Entwicklung der primitiven Rassen. 

Der koloniale Gedanke sollte das ganze deutsche Volk durchdringen. Er 
sollte eine einigende Kraft entfalten, der gegenüber Parteigegensätze keine 
Bedeutung haben. Die koloniale Frage geht den Arbeiter genau so an wie 
den Unternehmer, den Kaufmann ebensogut wie den Angehörigen irgend- 
eines anderen Berufes. Sie ist etwas, was den Deutschen schlechthin angeht. 
Dies ist noch nicht genügend in das Bewußtsein des deutschen Volkes ge- 
drungen, denn die Zeit unserer kolonialen Tätigkeit war zu kurz dazu. Es 
gilt, diesen Gedanken zu erweitern und zu vertiefen dort, wo er bereits vor- 
handen ist, ihn zu erwecken bei denen, die ihn noch nicht hegen. 

Es gilt weiter, unseren Platz draußen in der Welt wiederzugewinnen. Der 
dem Deutschen Reich im Versailler Gewaltdiktat aufgezwungene Verzicht 
auf seine Kolonien ist begründet durch die koloniale Schuldlüge von Deutsch- 
lands Unfähigkeit und Unwürdigkeit zum Kolonisieren. Es gilt, den Kampf 
dagegen zu führen und die vergiftete öffentliche Meinung der Welt aufzu- 
klären, damit die Bahn wieder frei wird für unseren Wiedereintritt in die 
überseeische Kolonisation. Das Rüstzeug für diesen Kampf habe ich zu- 
sammengestellt in meiner Schrift: „Die koloniale Schuldlüge‘“ (Januarheft 
der „Süddeutschen Monatshefte‘“‘ in München, 4. Auflage). 

Möge ein jeder nach seinen Kräften dafür arbeiten, daß Deutschland die 
ihm nach seiner kolonialen Vergangenheit, nach seinen Kräften, Fähigkeiten 
und Leistungen gebührende Stellung unter den Kolonialnationen der Erde 
bald wieder erlangt! 
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Deutschlands koloniale Fähigkeit. 


Erwerb der Kolonien. 


In den Jahren 1884 und 1885 hat Fürst Bismarck wiederholt Gelegenheit 
genommen, im Reichstage die Gründe auseinanderzusetzen, die ihn bewogen 
haben, für Deutschland Kolonien zu erwerben. 

Die erste Voraussetzung, darüber ließ er nie einen Zweifel aufkommen, 
war, daß das deutsche Volk selbst Kolonialpolitik treiben wollte, denn ein 
selches Beginnen wäre, so sagte er, nur möglich, wenn es von einer Mehr- 
heit des nationalen Willens getragen würde. Eine Regierung, die mühsam 
künstlich Kolonien ins Leben riefe, würde eine Danaidenarbeit verrichten. 
Nicht in der Begeisterung einer ‚„Schützenfeststimmung“‘ müsse das deutsche | 
Volk an die neue Aufgabe herantreten, sondern mit einer tiefen Über- 
zeugung, die fest entschlossen sei, allen Schwierigkeiten zu trotzen. Nur 
dann sei es möglich, das Ziel zu erreichen, das er mit den neuen Erwerbun- 
gen erringen wolle: Schutz der bestehenden Handelsinteressen und Schutz 
der nationalen Ehre, damit der Deutsche nicht mehr mit dem Hut in der 
Hand im Ausland bei Fremden bettelnd sich durchschlagen oder um Schutz 
bitten müsse. Die Flagge sollte dem Handel, da, wo er sich niedergelassen 
hätte, folgen. Damit setze er sich, so erklärte er wiederholt, in Gegensatz 
zu den anderen Kolonialmächten, England und Frankreich, die künstlich 
Kolonien ins Leben riefen, indem sie durch Kriegsschiffe fremde Länder er- 
oberten und die Flagge dort „souverän etablierten‘, auch wenn das Mutter- 
land dort noch keinen Handel und keine Untertanen besaß, die geschützt 
werden mußten. Die Schaffung solcher ‚Treibhauskolonien‘‘, die der Staat 
wie „überseeische Provinzen‘‘ annektierte, lehnte er ausdrücklich jederzeit ab. 

Schon in der Bezeichnung, die man den neu erworbenen Gebieten gab, 
zeigte sich diese Auffassung. Nicht Kolonien wurden erobert, sondern 
„Schutzgebiete errichtet, d. h. Gebiete, in denen der deutsche Handel 
und die deutsche Niederlassung unter dem Schutze des Deutschen Reiches 
standen. So bedeutete schon der Name Zweck und Sinn der Erwerbung. 

Die Gründe, die Bismarck zu einer solchen Politik führten, waren ver- 
schieden. In erster Linie wollte er im Interesse des Weltfriedens, für den 
er sich stets eingesetzt hat, Reibungen mit anderen Kolonialmächten ver- 
meiden. Dann aber fürchtete er, daß das Deutsche Reich, ohne eine Flotte, 
die es damals noch nicht besaß, nicht in der Lage sein würde, große, ohne 
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Zustimmung der anderen Mächte erworbene Kolonien genügend schützen 
zu können. | 


So kamen für Deutschland nur Landgebiete in Frage, auf die kein 
‚ anderer Staat Anspruch erhob, in denen der deutsche Kaufmann schon tätig 
_,„ war und die rechtmäßig durch Verträge mit den Eingeborenen erworben 
‘ werden konnten. Ä 


= In der Mantelnote zum Diktate von Versailles sind der deutschen Ko- 
lonialpolitik die schwersten Vorwürfe gemacht worden, auf die an anderer 
Stelle näher eingegangen werden wird. Aber auch dort hat man nicht zu 
behaupten gewagt, daß Deutschland seine Kolonien widerrechtlich erworben 
habe. | 
Weder England noch Frankreich haben ein Recht auf eins unserer 
Schutzgebiete geltend machen können. Wiederholt war von der Regierung 
der Kapkolonie England nahe- 
gelegt worden, Südwestafrika 
zu annektieren; stets hatte es 
London abgelehnt. Erst als 
Bismarck mit seiner Depesche 
an den deutschen Konsul in 
Kapstadt vom 24. April 1884 
Beschlag auf das Land legte, 
erkannte man, welchen Fehler 
man gemacht hatte, In Fällen, 
bei denen die Rechtsverhält- 
55 Nobniegrenze nisse zweifelhaft lagen, trat 
„ Distrikigrenze Deutschland zurück, so an der 
en Senegalküste, auf die Frank- 
reich Ansprüche erhob, und 
im Jahre 1885 in der Karo- 
linenfrage, in der dann die 
Meinungsverschiedenheit mit 
Spanien durch einen Schieds- 
spruch des Papstes seine Er- 
Deutsch -Südwestafrika. ledigung fand. 
In allen neu erworbenen 
‚Gebieten waren Deutsche lange Jahre tätig gewesen. In Südwest arbeitete 
\ die Rheinische Mission schon über 40 Jahre, als der Bremer Lüderitz sich 
; } dort niederließ, in Togo, Kamerun und Ostafrika besaßen Hamburger Kauf- 
uU \ leute schon lange Jahre Faktoreien, und in der Südsee hatte die Firma 
Goddefroy bereits 1860 einen blühenden Plantagenbetrieb eröffnet. 
= Aber nicht nur Missionare und Kaufleute haben ein Recht auf diese 
Länder begründet. Was deutsche Gelehrte und Forscher für die Erschließung 
des schwarzen Erdteils getan haben, gab uns einen nicht geringeren An- 
spruch. Die Namen Barth, Rohlfs, Nachtigal und Schweinfurth stehen un- 
auslöschlich in den Annalen der Geschichte der Erforschung Afrikas. 


In rascher Folge wurde in den Jahren 1884 bis 1886 der größte Teil 
des deutschen Kolonialbesitzes in Afrika und der Südsee erworben. 1899 
wurden dann die Karolinen und benachbarten Inseln von Spanien gekauft, 
nachdem im Jahre vorher ein Pachtvertrag auf 99 Jahre mit China über 
das Kiautschougebiet abgeschlossen worden war. | 


Über die ganze Erde war so der deutsche Kolonialbesitz verstreut, sehr 
verschieden in seinen klimatischen und wirtschaftlichen Verhältnissen. 


ri 
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Kamerun und Togo sind reine Tropengebiete, in denen die Tätigkeit des 
Weißen naturgemäß immer eine andere und beschränktere sein wird als in 
dem subtropischen Südwestafrika, der einzigen Kolonie, in der eine An- 
siedlung von Deutschen 

in größerem Maßstabe 

möglich ist. Eine Mit- E31 Kolomallana 
telstellung nimmt Ost- In OCDHR 
afrıka ein, obwohl es 
ebenso wie Kamerun 
unter dem Äquator 
liegt. Die Hochländer 
des Kilimandscharo er- 
lauben hier eine Be- 
siedelung mit Buro- 


z 29000 ‚ 6000 
paern. 51% 336 


Über 2!/), Million ENGLAND FRANKREICH 
qkm mit fast ı3 Mil- 
lionen Einwohnern um- | 
faßten die so erwor- 
benen Gebiete, eine =] 
große Fläche im Hin- DEUTSCHLAND PORTUGAL NIEDERLA 
blick auf das Mutter- 
land Deutschland mit Kolonialer Landbesitz im Vergleich zum Mutterland. 
seinen 540000 qkm; 
eine kleine, went: man den Kolonialbesitz der anderen europäischen Staaten 
in Vergleich zieht. England hat fast 30 Millionen, Frankreich über 6 und 
das kleine Portugal fast ebensoviel überseeischen Besitz wie Deutschland. 


Die Verwaltung der deutschen Schutzgebiete. 


Die erste Aufgabe Deutschlands war die Regelung der Verwaltung der 
neuen Schutzgebiete. Bismarck wollte weder mit Offizieren noch mit 
Beamten arbeiten, sondern nur mit Kaufleuten, also mit den praktisch 
interessierten Kreisen. Den ‚„Kommis von Handlungshäusern“ hielt er 
nicht nur als Pionier, Vermittler und Spediteur des deutschen Handels nach 
dem Innern der Kolonien, sondern auch als Organisator und Verwalter 
seiner Länder für einen geeigneteren, zuverlässigeren und bequemeren Ver- 
treter als Beamte und Offiziere. Dem Unternehmungsgeiste und der Tätig- 
keit des Kaufmanns sollte der freieste Spielraum gewährt werden. Durch 
Verleihung eines Freibriefes, der ihm außer dem Schutz seiner Unter-’ 
nehmungen für die Mühe seiner Landesverwaltung und -erschließung ge- 
wisse Monopole, wie Steuern und Bergregale zusicherte, sollte er die Re- 
gierung der selbsterworbenen Gebiete mit allen Hoheitsrechten in wesent- 
lichen selbständig ausüben. 

Ähnlich wie in Hinterindien sollten große Gesellschaften gegründet 
werden, die in der Verwaltung frei waren bis auf Einschränkungen, die im 
Interesse der Eingeborenen und der Beziehungen zu den fremden Staaten 
geboten waren. 

Nach diesen Grundsätzen erhielten im Jahre 18385 die Deutsch-Ost- 
afrikanische Gesellschaft und die Neu-Guineakompagnie Schutzbriefe. Schon 
nach wenigen Jahren mußte sie aber auf diese Rechte verzichten, weil ihnen 
die Mittel zur Durchführung fehlten. Bei den anderen Kolonien war der 
Plan schon von Anfang an undurchführbar. Die Kaufleute in Kamerun und 
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Togo verweigerten die Bildung einer Gesellschaft und die Übernahme der 
Verwaltung. Auch eine in Südwestafrika entstandene Gesellschaft lehnte 
dies ab. 

So war die deutsche Regierung gezwungen, die Verwaltung selbst in die 
Hand zu nehmen, nicht zum Schaden der Sache, denn die deutschen Be- 
amten haben sich im Laufe der Jahre als vollkommen ihrer Aufgabe ge- 
wachsen gezeigt. Auf einen selbständigen Posten gestellt, gezwungen, 
selbst Entscheidungen zu treffen und nicht nur auf die Weisungen von Vor- 


Dies trifft insbeson- 

dere auf die Schutz- 
sen, und in bewundernswerter Weise wußten sie sich zuhelfen. Aus Kisten- 
brettern, alten Hufeisen, Blecheinsätzen wurden die fehlenden Handwerks- 
Träger der Kultur zu sein, in vorbildlicher Weise unterzogen und so auch 
ihrerseits den Beweis erbracht, daß der Deutsche zum Kolonisator ge- 


gesetzten zu warten, 
D Portulbar nie h. ab 

truppe zu, deren Lei- 

stungen auf wirtschaft- 
zeuge hergestellt, Kupferstein wurde geschmolzen und daraus ein Lötkolben 
gemacht, Zinkblech und Bleikugeln wurden zu Zinn zusammengeschmolzen. 
boren ist. 
Niemals wurde aber der Grundgedanke des Bismarckschen Planes, die 


war jeder Offizier und 
Zivilbeamter seiner per- 
sönlichen Verantwor- 
tung sich bewußt und 
befähigt, nach den Ver- 
hältnissen des Einzel- 
falles richtig zu ent- 

scheiden. 
f ) at nf i A lichem Gebiete zweifel- 
los nicht geringer sind 
Die Bevölkerung der Kolonien im Verhältnis zum Mutter- @1s auf militärischem. 
lande in Millionen. Angehörige der Schutz- 
truppe waren die ersten 
Pioniere, die in unerschlossene Gebiete hinausgeschickt wurden, um dort 
deutsche Verwaltung einzurichten. Nur geringe Hilfsmittel konnten ihnen mit- 
gegeben werden, weil es oft an Geld fehlte. Sie waren auf sich allein angewie- 
Mit solchen primitiven Hilfsmitteln wurden die notwendigen Unterkunfts- 
räume fertiggestellt, um Schutz gegen die Unbilden der Witterung zu 
schaffen. Waren die Häuser fertig, wurde gleich ein Garten angelegt, um 
zu erproben, welche Anpflanzungen für die betreffende Gegend geeignet 
waren. Damit wurden für die zukünftige Erschließung des Landes wichtige 
Vorarbeiten gemacht. Die Angehörigen der Schutztruppe waren dabei den 
Gefahren des Klimas in größtem Maße ausgesetzt, gegen die sie sich kaum 
schützen konnten. Immer haben sie sich aber der Aufgabe, die ersten 
Verwaltung in erster Linie in die Hände der interessierten Kreise zu legen 
und die Tätigkeit der Regierung auf die Aufgaben zu beschränken, die ihr 
allein zukamen, während der ganzen Jahre deutscher kolonialer Verwaltung 
‚aufgegeben. 
So erklärte Staatssekretär Dernburg in seiner kolonialen Programmrede 
am 28. November 1906 im Reichstage: „Wenn wir die Leute in den Kolo- 
nien nicht selbst verantwortlich machen, so lange sie kein eigenes Interesse 
an ihrer Sache haben, so lange sie nicht an dem Ausbau ihres eigenen 
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Landes ein Vergnügen finden, an dem Ausbau administrativer Verwal- 
tungen, werden wir solche Leute nicht hinausbekommen, wie sie draußen 
notwendig sind: das ist die notwendige Erweckung des Gemeinsinns auch 
da draußen.“ 

Allerdings war es in den ersten Jahren nach der Besitzergreifung nicht 
möglich, der Bevölkerung ein Mitbestimmungsrecht zu geben, weil ihre 
Zahl zu gering war. Zum Ersatz wurde der Kolonialrat, ein Beirat der 
Zentralverwaltung in Berlin, als sachverständige beratende Körperschaft ge- 
schaffen. In ihm waren neben den Missionen alle Kolonialinteressenten 
vertreten. 

Nachdem sich im Laufe der Jahre ein fester Stamm von Änsiedlern ge- 
funden hatte, die nicht nur vorübergehend nach den Schutzgebieten ge- 
kommen waren, sondern sich dort dauernd niedergelassen hatten, zögerte die 
Regierung nicht, sie zur Mitverwaltung des Landes heranzuziehen. Durch eine 
Verordnung des Jahres 1903 wurde die Bildung von Gouvernementsräten in 
allen Schutzgebieten angeordnet, denen alle wichtigen, das Land betreffenden 
Fragen vorgelegt werden mußten. In diesen Beiräten, die noch nicht von der 
Bevölkerung gewählt, sondern auf Grund: ihrer Vorschläge seitens des 
Gouverneurs ernannt wurden, waren alle Berufsstände vertreten. Bald ging 
man aber weiter und schuf in Südwestafrika, als der Kolonie, die die 


größte bodenständige Bevölkerung hatte, den Landesrat und die selb- 


ständigen Stadt- und Bezirksverwaltungen. 

Hiermit wurden die in den Schutzgebieten schon bestehenden Anfänge 
einer Selbstverwaltung weiter ausgebaut. Bereits im Jahre 1899 hatte der 
damalige Gouverneur von Südwestafrika, Leutwein, angeordnet, daß jeder 
Bezirksamtmann einen 
Beirat aus dem Stande 
der Farmer, Kaufleute 
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tung und Entscheidung 

überlassen; sie hatten das Recht, hierfür Steuern und Abgaben zu erheben. 
Die Mitglieder der Gemeinde- und Bezirksräte wurden von der ortsangeses- 
senen Bevölkerung gewählt, wobei man sogar so weit ging, daß man auch 
die Ausländer nicht von der Ausübung des Wahlrechts ausschloß. 

Etwas anders wurde die Zusammensetzung des Landesrates gestaltet. Die 
Hälfte dieser Körperschaft wurde von der Bevölkerung gewählt, die andere 
ernannte der Gouverneur, der so Gelegenheit hatte, besonders erfahrene und 
um die Entwicklung des Landes verdiente Männer zur Mitarbeit in der Ver- 
waltung heranzuziehen. Immer weitere Aufgaben und Rechte wurden im 
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Lauf der Jahre dem Landesrate übertragen, da als endgültiges Ziel ein 
Reichsland Südwestafrika mit voller eigener innerer Verwaltung vor Augen 
schwebte. 

Nicht in demselben Maße war es möglich, die Verwaltung der anderen 
Kolonien selbständig zu machen, hier fehlte es noch an der notwendigen 
bodenständigen Bevölkerung. Aber auch in den tropischen Kolonien wurden 
die Ansiedler zur Mitarbeit herangezogen. In Ostafrika wurde eine städtische 
Selbstverwaltung in den größeren Orten geschaffen; Beiräte des Gouverne- 
ments bestanden in allen Schutzgebieten und gaben so den Ansiedlern Ge- 
legenheit, ihre Wünsche geltend zu machen. 


Die Rechtsprechung. 


Denselben Gedanken entsprechend war auch die Rechtspflege geordnet. 
Da man anfänglich nur an eine lose Verbindung der „Schutzgebiete“ 
mit dem Mutterlande dachte, wurde für die europäische Bevölkerung nicht 
das eigentliche deutsche Recht, sondern das Konsularrecht eingeführt. Immer 
war man darauf bedacht, der Rechtsprechung diejenigen Sicherheiten zu 
* geben, deren sie zu ihrer Unabhängigkeit bedarf, um das Vertrauen der Be- 
völkerung zu besitzen. Anfangs war es nicht möglich, die Rechtsprechung 
von der Verwaltung zu trennen, weil die Zahl der Rechtssachen zu gering 
war. Noch im Jahre 1891 waren im ganzen Schutzgebiete Südwestafrika 
nicht mehr als ı3 Zivilkla- 
gen, 8 Strafsachen und 3 
Privatklagesachen anhängig. 
ws Koloniegrenze Sobald sich dies mit der zu- 
En j mehmenden Bevölkerung än- 

4 Vidoria Njanse derte, zögerte man nicht, 
“ eine völlige Trennung der 

as Justiz von der Verwaltung 
herbeizuführen. Selbständige 
Gerichte wurden geschaffen 
und diese mit vorgebildeten 
Richtern besetzt. Ent- 
sprechend dem Grundsatze, 
die Bevölkerung im größt- 
möglichen Umfange zur 
Selbstbestimmung mit her- 
anzuziehen, erhielt sie eine 
bedeutend größere Mitwir- 
kung als in Deutschland 
nicht nur in Strafsachen, 
sondern auch in Zivilsachen. 
Sowohl inder ersten Instanz 
als auch bei den im Laufe 

Deutsch-Ostafrika. der Jahre in allen Schutz- 

gebieten geschaffenen Ober- 

gerichten wirkten neben dem Richter 2 bzw. 4 Laien als gleichberechtigte 

Richter mit. Nicht alle deutschen Gesetze hatten Geltung, sondern nur die- 
jenigen, die für die besonderen kolonialen Verhältnisse geeignet waren. 

Sobald es die Verhältnisse zuließen, wurde das unvergleichliche deutsche 
Grundbuchwesen eingeführt und so die Grundlage für die notwendige Rechts- 
sicherheit gegeben. 
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Anders war die Rechtsprechung in Eingeborenensachen geregelt. Sie lag 
naturgemäß in den Händen der Verwaltungsbeamten. Auch sie waren ge- 
halten, in den geeigneten Fällen Eingeborene als Beisitzer zu den Gerichts- 
verhandlungen hinzuzuziehen. Daß die Prügelstrafe in den deutschen Kolo- 
nien ebenso verhängt werden mußte wie in denen aller anderen Mächte, war 
unvermeidlich. Die Voraussetzungen aber, unter denen sie ausgesprochen 
werden durfte, und die Kautelen, mit denen der Vollzug umgeben war, 
waren derartig, daß ein Mißbrauch fast ausgeschlossen war. Die Behaup- 
tungen unserer Gegner im Kriege, die Prügelstrafe sei in den deutschen 
Schutzgebieten übermäßig angewandt worden, ist ebenso unbegründet und 
unbeweisbar wie die Behauptung von der Unfähigkeit Deutschlands, zu 
kolonisieren. Die Eingeborenen selbst haben die deutsche Rechtsprechung 
stets als gerecht anerkannt. 

Die Aufgaben der deutschen Regierung waren aber damit nicht er- 
schöpft, daß sie eine geordnete Verwaltung und gute Rechtsprechung ein- 
führte, sie mußte auch die Vorbedingungen schaffen, unter denen es den 
Ansiedlern möglich war, die Kolonien zu entwickeln. Hierzu gehörte in 
Sonderheit die Schaffung von Verkehrswegen durch Bau von Eisenbahnen 
und Straßen, durch Hafenanlagen, Post, Telegraph und Telephon, die Für- 
sorge für die Gesundheit von Mensch und Tier, die Regelung der Land- 
und Besiedelungsverhältnisse und nicht zuletzt die Sorge dafür, daß die 
Kinder der Ansiedler und der Eingeborenen einen geeigneten Schulunterricht 
erhielten. 


Der Verkehr. 


ı. Die Eisenbahn. 


Verhältnismäßig spät, erst 10 Jahre nach dem Erwerb der Schutzgebiete, 
am 16. Oktober 1894, wurde die erste koloniale Eisenbahn in Ostafrika, die 
14 km lange Bahn von Tanga nach Pongwe eröffnet. Drei Jahre später 
wurde mit dem Bau der Schmalspurbahn von Swakopmund nach Windhuk 
begonnen, die im Jahre 1902 vollendet wurde. Der Bau dieser Bahn hatte 
sich als eine unbedingte Notwendigkeit herausgestellt, weil die Rinderpest 
des Jahres 1896 fast den gesamten Rindviehbestand des Landes vernichtet 
hatte und so das bis dahin allgemein übliche Verkehrsmittel, der Ochsen- 
wagen, ausfiel. Viel später begann der Bahnbau in den westafrikanischen 
‚Kolonien; in Togo wurde die Küstenbahn von Anecho nach Lome im Jahre 
1905 und in Kamerun der erste Teil der Manengubabahn sogar erst im Jahre 
1909 eröffnet. 

Inzwischen war der erste große Bahnbau eines privaten Unternehmens 
vollendet worden. Die Otavigesellschaft hatte im Jahre 1903 mit dem Bau 
der Bahn von Swakopmund nach Tsumeb begonnen, um die etwa 600 km 
entfernt liegenden Kupferschätze der Ausbeutung zugänglich zu machen. 
Dieser Bahnbau hatte mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen, weil Anfang 
1904 der große Aufstand der Herero ausbrach und es dadurch unmöglich 
war, die erforderlichen Eingeborenen als Arbeiter zu erhalten. So kam es, 
daß die Bahn erst 1906 vollendet werden konnte. Auch sie hatte, wie die 
Staatsbahn nach Windhuk, nur eine Spurweite von 60 cm. Infolge ihres 
starken Unterbaues ist sie stets in der Lage gewesen, allen Anforderungen, 
die auch der spätere erhöhte Verkehr an sie stellte, gerecht zu werden. 

Nach diesen bescheidenen Anfängen setzte eine großzügige Eisenbahn- 
politik aber erst ein, als Staatssekretär Dernburg im Jahre 1906 seine weit- 
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gehenden Pläne dem Reichstage vorlegte und unter Zustimmung der über- 
wiegenden Mehrheit bewilligt erhielt. In einer ausführlichen Denkschrift 
hatte er die Grundlagen: für eine großzügige Verkehrspolitik klargelegt. 
Gemäß diesem Plane wurden in den nächsten Jahren in Ostafrika die 
Kilimandscharobabn weiter und die Mittellandbahn nach dem Tanganjika- 
See neu gebaut. Kamerun wurde im wesentlichen durch zwei Bahnen er- 
schlossen, und in Südwestafrika wurde, neben dem Erwerb der Otavibahn 
für das Reich, die Strecke Karibib-Windhuk in ı m Spur umgebaut, sowie 
die Verbindung von Windhuk mit der inzwischen gebauten Bahn Lüderitz- 
bucht-Keetmannshoop hergestellt. So waren in wenigen Jahren fast alle 
Kolonien durch Eisen- 
bahnen im großen er- 


Kapital der Erwerbs afhe schlossen worden. Bei 

1296 s0hm ANT) 4 er: * & Ausbruch des Welt- 
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- Die Bahnen arbeite- 

Die Entwicklung der deutschen Kolonien. ten über Erwarten gut. 

| Trotzdem sie 1913 zum 

Teil erst ein Jahr lang in Betrieb waren, ergaben sie doch einen Betriebs- 

überschuß von 6,9 Millionen Mark und eine Verzinsung des Anlagekapitals 

von 2,4%, ein Beweis für die richtige Linienführung und für die Güte der 

Verwaltung. 

Neben dem Bau der Eisenbahnen war der von Straßen, besonders in 
den tropischen Kolonien, auf das eifrigste gefördert worden. Wege, die so- 
gar für den Automobilverkehr geeignet waren, wurden gebaut und ständig 
in gutem Zustande unterhalten, eine Aufgabe, die wegen der zahlreichen und 
überaus heftigen tropischen Regengüsse keine geringe Arbeit verursachte. 


2. Das Postwesen. 


Von nicht minderer Bedeutung für die Entwicklung der Schutzgebiete 
waren die Aufgaben, die der Postverwaltung oblagen. Es galt, das geistige 
und wirtschaftliche Band mit dem Mutterlande zu knüpfen und den Aufbau 
des kolonialen Postverkehrs allmählich durchzuführen. Zunächst mußte sich 
die Post hauptsächlich auf die Küstengebiete beschränken und konnte bei 
den unentwickelten Verkehrsverhältnissen nur schrittweise in das Landes- 
innere vordringen. Trotz aller Schwierigkeiten konnten im Jahre 1903 doch 
schon 60 deutsche Postanstalten in den deutschen Kolonien gezählt werden, 
eine Zahl, die sich bis zum Jahre 1913 auf 220 vermehrte. 

Ein fast noch größeres Ausbreitungsgebiet boten die deutschen Kolonien 
den neuzeitlichen Schnellverkehrsmitteln, der Telegraphie und dem Telephon. 
Auch hier war es die erste Aufgabe, eine Verbindung mit dem Mutterlande 
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Oben: Bezirksamt Grootfontein (Deutsch-Südwestafrika). Westseite (1907). 


Unten: 


Grootfontein (Deutsch-Südwestafrika). Bezirksamtsgarten mit eingefaßten Beeten. 


Systematische Pockenbekämpfung. Impfung der Eingeborenen im Busch 
durch einen deutschen Sanitätsunteroffizier. 


Unten: Hochgezüchtetes Vieh an der Tränke (Deutsch-Südwestafrika). 


herzustellen. Jedoch hat sich der Wunsch, ein eigenes deutsches Kabel nach 
den Kolonien zu besitzen, endgültig nur für Togo und Kamerun, und auch 
für diese erst 1913 erfüllen lassen. 

Im Innern der Kolonien wurde das Telegraphennetz, das gleichzeitig auch 
der Telephonverbindung diente, oft unter großen Schwierigkeiten hergestellt. 
Zum Ausmaß der überbrückten Strecken möge der Hinweis genügen, daß 
die deutschen kolonialen Telegraphenleitungen Ende 1913 ausgereicht hätten, 
um Berlin mit dem Kap der Guten Hoffnung zu verbinden, oder mit an- 
deren Worten, die Erdkugel zur Hälfte zu umspannen. 

Telephonverbindungen bestanden bei Ausbruch des Weltkrieges in 75 
Orten Afrikas mit zahlreichen Hausanschlüssen. 

Die Bedienung und Verwaltung der Post- und Telegrapheneinrichtungen 
lag in der Hauptsache in den Händen deutscher Postbeamter. Nur die Ein- 
geborenen Ostafrikas, Togos und stellenweise diejenigen Kameruns waren 
gewandt genug, um mit schwierigeren Dienstleistungen betraut zu werden, 

Über die Leistungen auf dem Gebiete der kolonialen Gesundheitspflege 
für Menschen und Tiere sollen im folgenden die Ausführungen von zwei 
Männern unterrichten, die sich das Arbeiten auf diesem Gebiete zur beson- 
deren Lebensaufgabe gemacht haben. 


Gesundheitspflege. 


Prof. Dr. Külz, einer der ältesten deutschen Kolonialärzte, der sich be- 
sonders durch die Bekämpfung der Pocken in Kamerun und Togo verdient 
gemacht hat, schreibt: 

In ungleich höherem Maße als im heimischen Klima und unter den 
Lebensbedingungen eines Kulturstaates mit seiner behördlich geregelten und 
überwachten öffentlichen Gesundheitspflege ist unter den primitiven Verhält- 
nissen der Tropenländer Erfolg oder Mißerfolg nicht nur im Einzelberufe, 
sondern auch für alle kolonialwirtschaftlichen Unternehmungen abhängig von 
der einwandfreien Lösung der hygienischen Grundfragen für die Europäer, 
wie für die farbigen Eingeborenen des Landes. 

Dieser Lösung standen in der Erstlingszeit unserer eigenen koloni- 


satorischen Arbeit leider die sehr beschränkten Mittel, die das Mutter- 


land anfänglich seinen Schutzgebieten zusteuern konnte, als nicht zu 
beseitigendes Hemmnis entgegen. Doppelt stolz dürfen wir aber deshalb 
gerade auf das sein, was trotzdem in zäher, planmäßiger Arbeit erreicht 
worden ist. Mit gutem Grunde belegte man die afrikanischen fieberverseuch- 
ten Küstenplätze zunächst mit dem Beinamen ‚‚das Grab des weißen Mannes“; 
denn in der Erstlingszeit unserer Schutzgebiete fanden dort nicht weniger als 
10% der Europäer alljährlich ein frühzeitiges Grab. Als der Weltkrieg unsere 
Arbeit über See unterbrach, war die Sterblichkeit auf !/, dieser Höhe herab- 
gedrückt; die Malaria und mit ihr das gefürchtete Schwarzwasserfieber waren 
zu einer vermeidbaren Krankheit geworden; an Stelle der provisorischen 
Wellblechbaracken und ‚„Buschhäuser‘' waren saubere und schmucke deutsche 
Städtchen mit massiven Häusern erstanden, und von Jahr zu Jahr unbedenk- 
licher konnten wir es wagen, auch Frauen und Kinder in die Tropenländer 
folgen zulassen. Jede einigermaßen bedeutendere Europäersiedlung hatte ihren 


Arzt, die meisten auch ein Europäerkrankenhaus, und ich glaube nicht, daß . 


es in irgendeiner unserer Kolonien einen Ort mit 40 weißen Bewohnern gab, 
der nicht über beide verfügt hätte. 

_ Die fachärztliche Ausbildung wurde den angehenden beamteten Kolonial- 
ärzten und Sanitätsoffizieren der Schutztruppe durch einen mehrmonatigen 
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obligatorischen Kursus am Hamburger Tropeninstitut vermittelt. Neben 
ihm widmete sich in Angliederung an die Tübinger Universität das in seiner 
Art ebenfalls unübertroffene missionsärztliche Institut der Ausbildung 
speziell der Missionsärzte und ihres Hilfspersonals. Seinem Beispiele folgend 
ist unlängst ein entsprechendes katholisches Institut in Würzburg ge- 
gründet worden. 

Vor besonders schwerwiegende und arbeitsreiche Probleme stellte 
uns die Gesundheitspflege der Eingeborenen. Auf Grund ihrer plan- 
mäßigen Ausgestaltung hatte sie reiche Früchte in allen unsern Schutz- 
gebieten zu tragen begonnen und wirkte sich aus, sowohl als humani- 
täre Kulturarbeit unserer vor zahlreichen und gefährlichen Seuchen- 
feinden zu bewahrenden Schutzbefohlenen, wie auch als eine erfolgreich 
immer weiter zur Durchführung kommende kolonialwirtschaftliche Aufgabe 
ersten Ranges. In den Ergebnissen tropenmedizinischer Forschung wie in 
den Erfolgen praktischer Arbeit auf dem Gebiete der Eingeborenenhygiene 
stehen die Deutschen unbestritten an erster Stelle, wodurch am schlagend- 
sten die gegnerische Verleumdung von der Unfähigkeit zu kolonialer Kultur- 
arbeit entkräftet wird. Überall, wo ein deutscher Arzt stationiert war, galt 
es als eine ausnahmslose Selbstverständlichkeit, daß er auch eine kostenlose 
poliklinische Sprechstunde für die Farbigen abhielt; überall, wo ein Europäer- 
hospital entstand, war der gleichzeitige Betrieb eines solchen für Einge- 
borene ebenfalls eine Selbstverständlichkeit; ja auf vielen Inlandstationen 
mit nur wenig angesessenen Deutschen ging das Eingeborenenhospital vor- 
aus. War kein Arzt verfügbar, so wurde doch überall von der Stations- 
leitung so gut als möglich dringende Nothilfe und Samariterdienst ge- 
leistet. Kein Pflanzer, kein Missionar, kein Beamter, kein Kaufmann, kein 
Offizier reiste durchs Land, der nicht aus dem Bestande seiner Reise- 
apotheke den Hilfsbedürftigen abgegeben hätte. Nicht nach Tausenden, 
sondern nach Hunderttausenden zählten allein die jahraus jahrein der 
Schutzpockenimpfung unterzogenen Farbigen. 

Es ist überaus bezeichnend, daß der letzte ansehnliche Preis, der 
vom Hamburger Reeder und Großkaufmann E. Woermann kurz vor Kriegs- 
beginn ausgesetzt war, der besten Beantwortung der Frage galt, wie die 
Kindersterblichkeit der kolonialen Eingeborenen vermindert und die Ge- 
burtenzahl erhöht werden könne. Der Eingeborene wurde als das wertvollste 
organische Stammkapital unserer Schutzgebiete eingeschätzt, das es vor 
Verlusten zu bewahren und möglichst zu vermehren galt. Selbst als der Krieg . 
uns die Kolonien vorübergehend verlieren ließ, wurde doch dieser Preis von 
seinem Stifter erneuert und verteilt in der festen Zuversicht auf einen in 
absehbarer Zeit wieder erfolgenden Eintritt Deutschlands in die Reihe der 
Kolonialmächte. Ferner möge als ebenfalls charakteristisch angeführt sein, 
daß die letzte große Expedition, die das Reichskolonialamt nach unserem 
Inselbesitz in der Südsee entsandte, auch einem ebenso dringenden wie be- 
deutenden Problem der Eingeborenenfürsorge galt, nämlich festzustellen, 
warum so manches jener Inselvölker vom Aussterben bedroht war, und auf 
Grund der gewonnenen Forschungsergebnisse die praktischen Maßnahmen 
zu ihrer Errettung zu organisieren. Eben hatte die Expedition in einjähriger 
Bereisung ihres Forschungsgebietes mit bestem Erfolg ihr wissenschaftliches 
Beobachtungsmaterial zusammengetragen, als der Krieg seine praktische 
Verwertung unmöglich machte. Der Friedensschluß aber mit seinem ein- 
schneidenden Wechsel in der Schutzherrschaft bedeutete für jene schwer- 
gefährdeten Inselstämme das endgültige Todesurteil, da er sie aus der ein- 
heitlichen deutschen Schutzherrschaft heraus zwischen drei verschiedenen 
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Mächten aufteilte, Australiern, Japanern und Neuseeländern, denen alles 
andere näher lag, als sich der Pflege dieser Insulaner zu widmen. 


Im Anschluß hieran soll das Platz finden, was der Leiter des bakterio- 
logischen Instituts in Südwestafrika, Geheimer Regierungsrat Dr. Sieber, 
über das koloniale Veterinärwesen berichtet: 


Landbau und Farmwirtschaft sind auf inniges Zusammenarbeiten mit 
dem Veterinärwesen und den verwandten Gebieten der Tierzucht angewiesen. 
Eines kann ohne das andere nicht erfolgreich bestehen. Mehr als in der 
Heimat war diese Erkenntnis in unseren Kolonien durchgedrungen. Nur 
so sind die Erfolge zu verstehen, die in kurzer Zeit in unseren ehemaligen 
Kolonien erreicht wurden. | 

Zugleich mit dem Erwerb der deutschen Kofonien setzten die Arbeiten 
der Bakteriologen, Zoologen, Ärzte und Tierärzte intensiv ein, und schon in 
kurzer Zeit haben sie es verstanden, mit den Rivalen anderer Länder gleichen 
Schritt zu halten, in manchem sogar sie zu überflügeln. 


Der zunächst auf die Heimat eingestellte Tierarzt fand in unseren Kolo- 
nien ganz neue Verhältnisse, schier unüberwindliche Schranken vor, welche 
die Natur ihm stellte. Hitze, Trockenheit, Futtermangel, tierische und 
pflanzliche Schädlinge, doppelt schnellebig unter der südlichen Sonne. Wäh- 
rend der heimische Veterinär sich mehr der heilenden Tätigkeit widmen 
kann, während er in wenigen Stunden, oft sofort innerhalb seines kleinen 
Wirkungskreises an Ort und Stelle sein kann und schnell zu helfen in der 
Lage ist, wo er alle Hilfsmittel, Medikamente, Instrumente, Licht, Wasser, 
Elektrizität usw. in erreichbarer Nähe hat, muß er in den Tropen tage- und 
wochenlang unterwegs sein, bevor er an die Stätte kommt, wo seine Hilfe 
benötigt wird. 

Die Heimat gab ihm aber bereits in Hamburg im dortigen Institut für 
Schiffs- und Tropenkrankheiten oder in Berlin im tropenhygienischen Institut 
der tierärztlichen Hochschule vielseitige Kenntnisse mit. Und doch stellte 
jede einzelne Kolonie dem Ankömmling neue Aufgaben, besondere An- 
forderungen, denen er nur nach mancher Erfahrung an Ort und Stelle 
entsprechen konnte. 

In Ostafrika hat die Erforschung und Verhütung der Tierseuchen zuerst 
angesetzt. Es sei hierbei nur an die Arbeiten Kochs und seiner Schüler 
über Tsetse, Rinderpest, Küstenfieber u. a. erinnert. Planmäßige Impfungen 
mit Serum und Galle, Zeckenvertilgung, Anlagen von Viehbädern allent- 
halben im Lande, Beschränkungen der Viehtransporte und andere Maß- 
nahmen brachten die Gefahren für die Tierhaltung zum Stillstande. Der 
Krieg hielt diesen erfreulichen Entwicklungsgang auf; die heutigen Herren 
der Kolonie haben den alten Zustand nicht wieder hergestellt. 


Am meisten der Heimat angepaßt und intensiv organisiert war der Vete- 
rinärdienst in Südwestafrika. Als Viehzuchtland von der Natur be- 
günstigt, beherbergte es einen großen Bestand an Rindern, Pferden, 
Schafen, Ziegen, Straußen, abgesehen von dem großen Wildreichtum, der 
die weite Steppe bevölkerte. 

Ein Landesgestüt in Nauchas sorgte für eine rationelle, dem Lande 
angepaßte Pferdezucht, mehrere Stammzuchtherden für Simmenthaler, Fleck- 
vieh usw. gewährleisteten eine zielbewußte Rinderzucht, Karakulstammherden, 
Angoras, Strauße, die das Gouvernement an die Farmer auslieh, sicherten 
einen billigen und reinen Nachwuchs und regten zur Reinigung der ur- 
sprünglichen, durch Degeneration oder Inzucht gefährdeten Viehbeständean. 
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Ein Landesinstitut für Bakteriologie und Seuchenforschung in Gamams 
bei Windhuk bildete die Zentrale für Herstellung von Impfstoffen aller Art, 
Einführung von Tierärzten in den Spezialdienst, Kurse für Fleischbeschauer. 


So konnten im letzten Jahre vor dem Kriege Ausbrüche von Rotz und 


 Beschälseuche schnell und erfolgreich bekämpft werden, so daß das Land 


im Frühjahr 1914, abgesehen von der Räude der Schafe, tatsächlich seuchen- 
frei war. 


Der Krieg machte dem allen ein Ende. Die Sammlungen des Instituts, 
die Bibliothek, die wertvollen Instrumente sind von den Engländern zer- 
streut worden, die Laboratorien sind verödet. Im Lande herrschen wieder 
die verschiedensten Seuchen. In dem von Belgiern und Engländern be- 
setzten Ostafrika sind wieder Rinderpest und Küstenfieber heimisch ge- 
worden, und in Kamerun triumphiert die Tsetse in erschreckender Weise. 


Das Schulwesen. 


Neben der Sorge für das materielle Wohl durften die ideellen Güter nicht 
vergessen werden. Es galt nicht nur deutsche Verwaltung in die unerschlos- 
senen Gebiete zu tragen, sondern mit ihr mußte auch die deutsche Kultur 
ihren Einzug halten. Ohne Kultur konnten die Länder nie fest mit dem 
Mutterlande verbunden werden. Dies galt insbesondere von Südwestafrika 
mit seiner zahlreichen weißen Bevölkerung, die das Land zu ihrer zweiten, 
dauernden Heimat erwählt hatte. Hier galt es in erster Linie dafür zu 
sorgen, daß die Kinder einen richtigen, guten deutschen Unterricht erhielten. 
Regierung und Bevölkerung waren sich hierin einig. So einfach aber auch 
die Forderung aufzustellen war, so schwierig war sie durchzuführen. Weniger 
in den Ortschaften, wo die Kinder nahe beieinander wohnten und leicht die 
gemeinsame Schule besuchen konnten, als auf den Farmen, die mitunter 
bis über ıoo km von der nächsten größeren Niederlassung entfernt lagen. 
Die Kinder auf den Farmen selbst unterrichten zu lassen, war nicht möglich, 
weil die Kosten für die vielen Lehrkräfte zu hoch gewesen wären, und weil 
es auch nicht im Interesse der Kinder selbst gelegen hätte. Um dies richtig 
würdigen zu können, muß man sich klarmachen, wie die Kinder gewöhnlich 
auf der Farm aufwachsen, nicht nur in Südwestafrika, sondern überall, wo 
gleiche Verhältnisse vorliegen. Die Mutter, von der Sorge um den Haus- 
stand und die große Innenwirtschaft ganz in Anspruch genommen, hat nicht 
die Zeit, das Kind dauernd um sich zu haben, sie muß es den Eingeborenen 
überlassen. Dies kann um so eher geschehen, als alle Eingeborene, männ- 
liche wie weibliche, Kinder gern haben und sie gut behandeln. Tanten und 
Großmütter, die wie in Deutschland für die Kinder sorgen, gibt es nicht. 
Nur wenige bemittelte Familien können sich weiße Dienstboten halten. Ist 
aber das Kind der Fürsorge der Eingeborenen anvertraut, lassen sich ge- 
wisse Schäden, auch wenn die Mutter noch so gut aufpaßt, nicht vermeiden. 
Die Begriffe der Ordnung und der Reinlichkeit sind bei den Eingeborenen 
so völlig anders als bei den Weißen, daß es unmöglich ist, sie an unsere 
Auffassung zu gewöhnen. Natürlich spielt auch das Kind mit den gleich- 
altrigen Eingeborenen, da es ja keinen anderen Spielgefährten hat. Die 
Umgebung, in der es aufwächst, ist eintönig. Es sieht nur die Maisfelder 
der. Farm, die Ochsen, Kühe und Schafe des Vaters. Jegliche Anregung von 
außen fehlt. Wie viele dieser Kinder haben zum erstenmal in ihrem 
Leben die Eisenbahn gesehen, als sie von den Eltern in die Schule gebracht 
wurden! Bei diesen durch die Verhältnisse des Landes gegebenen unab- 
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änderlichen Zuständen mußte die Schule eingreifen und das Fehlende nach- 
holen. Die Kinder mußten der Einsamkeit der Farm entzogen werden, 
nicht um nur zu lernen, sondern auch um in eine andere Umgebung zu 
kommen. Diese Notwendigkeit haben die Farmer schon von Anfang an 
eingesehen, und es muß zu ihrem Lobe gesagt werden, daß sie die Re- 
gierung bei dem Bestreben, ein geeignetes Schulwesen einzurichten, immer 
unterstützt haben. Da es an den einzelnen Orten, wo Schulen waren, nicht 
genügend Familien gab, in denen die Kinder ein Unterkommen finden konn- 
ten, war es notwendig, Schulpensionate zu gründen. Sie unterstanden teils 
dem die Schule leitenden Lehrer, teils besonderen dafür ausgesuchten Per- 
sönlichkeiten. Viele Eltern, besonders die mit zahlreichen Kindern geseg- 
neten, konnten die hierdurch entstehenden Ausgaben nicht tragen. Deshalb 
griff auch hier der Staat helfend ein und machte durch Beihilfen den Schul- 
besuch möglich. 

Schon im Jahre 1906, als es im Lande etwa 800 Kinder gab, wurde die 
allgemeine Schulpflicht für alle in den Ortschaften wohnenden Kinder ein- 
geführt, ıgıı wurde sie auf alle Kinder des Landes ausgedehnt. Im Jahre 
1914 bei Kriegsausbruch besuchten über rooo Kinder die 22 Schulen des 
Landes. 

Von ihnen waren 20 Volksschulen, zwei Realschulen, die den Kindern, 
die eine weitere Schulausbildung erhalten sollten, die Möglichkeit gaben, im 
Lande weiter unterrichtet zu 
werden. Sie hatten die Be- 
rechtigung zur Erteilung von 
Zeugnissen für den Einjäh- 
rig - Freiwilligen - Militär- 
dienst. 

Daneben unterhielt die 
katholische Missionin Wind- 
huk einehöhere Privatschule, 
in der besonders Mädchen, 
auch die anderer Konfession, 
Aufnahme fanden. 

Zu. den Schwierigkeiten 
des Unterrichts traten aber 
noch andere. Die inDeutsch- 
land gebrauchten und be- | | 
währten Lehrbücher und YYAser 
Lehrmittel waren nur be- 
schränkt in der afrikanischen 
Umgebung verwendbar. Was 
konnte ein Kind mit einem 
Lesestücke anfangen, in dem 
von Schnee und Eis die Rede 
war, wenn esin seinem Leben 
nie Schnee und Eis gesehen 
hatte, was konnte es sich 
unter einer Straßenbahn Kamerun. 
vorstellen, wenn es sie 
dort nicht gab? So waren die Anforderungen an die Lehrkräfte, die 
in ihren Schulen gewöhnlich vier Abteilungen, oft sogar noch mehr 
zu unterrichten hatten, sehr groß, und das, was sie geleistet haben, verdient 
die wärmste Anerkennung, die ihnen auch immer zuteil geworden ist. Dies 
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zeigte sich besonders, als nach der Besetzung des Landes durch die Engländer 
und später nach dem Friedensschlusse der deutsche Schulunterricht gefährdet 
wurde. Der Kampf, den die Deutschen um die Erhaltung ihrer Schulen ge- 
führt haben, ist ein Zeichen der Stärke ihres Nationalbewußtseins und ihrer 
Treue zum Deutschtum. Bis zum Abschluß des Waffenstillstandes im 
November 1918 ließ die englische Verwaltung zwar die deutschen Schulen 
unbehelligt, dann aber verlangte sie die Umwandlung in Unionsschulen. Dem 
setzte die gesamte Bevölkerung einen so energischen allgemeinen Widerstand 
entgegen, daß der Premierminister der Union, General Smuts, sich zum 
Nachgeben gezwungen sah und versuchen mußte, seinen Zweck auf eine 
andere Weise zu erreichen. Er erklärte, er wolle die Schulen bestehen lassen, 
aber nur als Privatschulen, ohne jede Unterstützung der Regierung. So 
standen die Deutschen vor der schwierigen Aufgabe, wie sie, durch den all- 
gemeinen Niedergang des Landes in der größten wirtschaftlichen Not, das 
erforderliche Geld aufbringen sollten. Schulvereine wurden gegründet, lei- 
stungsstarke Gemeinden unterstützten schwache, und so gelang es, die 
drohende Gefahr abzuwenden. Wie große Mittel so zu beschaffen waren, 
geht daraus hervor, daß die Kosten eines Kindes, das die Schule besuchte, 
im Jahre 1914 etwa 500 Mark waren, eine hohe Summe, da die Kosten in 
Deutschland nur 65 Mark sind, aber erklärlich durch die bedeutenden Aus- 
gaben, die unvermeidlich durch die Schulpensionate entstanden. Diese Opfer- 
willigkeit bewährte sich, es kam zu Verhandlungen, und wenn die Deutschen 
jetzt auch nicht alle ihre Forderungen durchgesetzt haben, das Wesent- 
lichste: deutsche Schulen mit deutschen Lehrern haben sie erreicht, und so- 
lange sie bestehen, sind deutsche Kultur und deutsches Wesen in Südwest- 
afrika gesichert. 


Bodenfrage und Behandlung. 


Von ganz besonderer Bedeutung für die Entwicklung eines jeden Volkes 
ist die Regelung der Bodenfrage. Dies gilt nicht nur für die Länder mit 
alter Kultur, sondern in vielleicht noch höherem Maße für Kolonien. Auf 
der einen Seite ist es notwendig, dem neu in das Land kommenden Ansiedler 
das notwendige Maß von Freiheit zu lassen, das er zum Vorwärtskommen 
braucht, anderseits muß aber dafür gesorgt werden, daß der Grund und 
Boden nicht zum Gegenstande einer Spekulation wird, daß die Rechte und 
Lebensbedürfnisse der alteingesessenen Eingeborenen nicht beeinträchtigt 
werden, und daß dem Staate ein berechtigter Anteil an den Erträgen, ins- 
besondere der Wertsteigerung, die der Boden naturgemäß durch seine för- 
dernde Tätigkeit im Laufe der Entwicklung einer Kolonie erfährt, auch 
zufällt. 

Die Regelung dieser Frage muß verschiedenartig sein, einmal, wenn es 
sich um Land in den Tropen handelt, das nur für die Ausnutzung durch 
Plantagen geeignet ist, oder ein andermal, wie in Südwestafrika, um Land, 
das von dem Weißen ‚selbst besiedelt werden soll. 

Dementsprechend hat auch die deutsche Kolonialverwaltung die Boden- 
frage in den einzelnen Schutzgebieten verschieden geregelt. Als erste, allen 
Gebieten gemeinsame Anordnung bestimmte sie nur, daß kein Grundstück 
ohne Genehmigung der Regierung von den Eingeborenen erworben werden 
dürfe. Hiermit sollte einer rücksichtslosen Landspekulation vorgebeugt und 
der Besitz der Eingeborenen geschützt werden. Die vor der deutschen Be- 
sitzergreifung abgeschlossenen Kaufverträge wurden einer Prüfung unter- 
zogen. Alles herrenlose Land wurde zum Eigentum der Regierung erklärt. 
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Betrachtet man die Regelung der Landfrage in Südwestafrika, so sind 
zwei Epochen zu unterscheiden. Von dem Grundgedanken ausgehend, den 
Bismarck bei der Erwerbung der Schutzgebiete hatte, daß das Reich nur 
den ‚Schutz‘ der neuen Erwerbungen übernehmen und die gesamte Ent- 
wicklung der privaten Initiative überlassen bleiben sollte, hat die Verwal- 
tung lange Jahre hindurch davon Abstand genommen, die Besiedelung 
selbst in die Hand zu nehmen. Großen Landgesellschaften, insbesondere der 
Deutschen Kolonialgesellschaft für Südwestafrika, der Rechtsnachfolgerin 
der Firma Lüderitz, der South African Territories Ltd. im Süden und der 
South West Africa Co. im Norden, war fast das ganze für die Besiedlung 
geeignete Land überlassen worden, und ihre Aufgabe wäre es gewesen, die 
für eine richtige Erschließung erforderlichen Vorkehrungen zu treffen. 
Diese Verpflichtung haben sie in keiner Weise erfüllt. Die Gründe hierfür 
liegen auf der Hand. Die Gesellschaften wollten oder konnten die Mittel 
nicht aufbringen, die für diese Zwecke erforderlich waren, und da sie Er- 
werbsgesellschaften waren, gingen ihre Interessen mit denen des Landes 
selbst vielfach nicht denselben Weg. 

Als nun durch den großen Eingeborenenaufstand der Jahre 1904 und 
1905 sich die Verhältnisse in dem Schutzgebiet grundlegend geändert hatten, 
war es klar, daß eine andere Behandlung der Landfrage eintreten mußte. 
Die schweren Wunden, die der Aufstand dem Lande geschlagen hatte, 
mußten geheilt, ungesunde Zustände ausgemerzt werden. Man trat deshalb 
in eine Prüfung der Frage ein, ob und inwieweit die Gesellschaften die ihnen 
vertraglich obliegenden Pflichten erfüllt hätten, und welche Änderungen ein- 
treten mußten, um die Besiedelung des Landes in die richtigen Bahnen 
zu leiten. 

Das Ergebnis dieser Prüfungen war, daß die Regierung die Besiedelung 
des Landes selbst in die Hand nahm und die Gesellschaften veranlaßte, sich 
ihren Maßnahmen zu fügen. 

Bei der Aufstellung der von jetzt ab geltenden Grundsätze mußte in 
erster Linie auf die besonderen Verhältnisse des Landes Rücksicht genom- 
men werden. Zur Bekämpfung des Eingeborenenaufstandes befanden sich 
einige Tausend Soldaten im Lande. Ihre Unterhaltung kostete viel Geld, 
sie konnten aber nur zurückgezogen werden, wenn eine so zahlreiche weiße 
Bevölkerung im Lande vorhanden war, daß sie in sich genügend Schutz 
wider unzufrieden werdende Eingeborene bot. Daß diese sich so schnell in 
die anderen Verhältnisse fügen und die Segnungen der deutschen Verwal- 
tung so bald anerkennen würden, konnte man damals noch nicht übersehen. 
Außerdem mußte versucht werden, diejenigen Soldaten, die im Lande bleiben 
wollten, und die infolge ihrer Landeskenntnis das beste Ansiedlermaterial 
waren, nicht zu verlieren. Sie alle waren unbemittelt in das Schutzgebiet 
gekommen und konnten einen Farmbetrieb nur mit dem wenigen Gelde an- 
fangen, das sie sich im Laufe der Jahre von ihrer Löhnung erspart hatten. 
Deshalb wurden die Preise für das zu verkaufende Land außerordentlich 
niedrig festgesetzt: ıo, 30 und 50 Pfennig für das Hektar und noch dazu 
in langjährigen Raten abtragbar, ohne die Verpflichtung, Zinsen für das 
Restkaufgeld zu zahlen. Das war ein so niedriger Preis, daß er eigentlich 
nur als eine Anerkennungsgebühr angesehen werden konnte. Aber die Re- 


 gierung ging noch weiter: nicht nur, daß sie kaum einen Kaufpreis for- 


derte, sie gab dem neuen Ansiedler auch noch eine Beihilfe von 3000 bis 
500o Mark, um ihm die schweren Jahre des Anfanges zu erleichtern. 
Dieses Darlehen war ebenfalls und erst im Laufe von ıo Jahren zurück- 
zuzahlen. 
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Dem Gedanken der Besiedelung entsprechend mußte der neue Farmer 
aber auch Pflichten übernehmen. Er mußte das Land in Bewirtschaftung 
nehmen und selbst auf der Farm wohnen. Nur so konnte man erreichen, 
daß das Land nicht Spekulanten in die Hände fiel, die von der mit der zu- 
nehmenden Besiedelung eintretenden allgemeinen Wertsteigerung Gebrauch 
machend, nichts für seine Entwicklung getan hätten. 

Aus demselben Grunde war es auch notwendig, die Größe des abzu- 
gebenden Landes bestimmten Beschränkungen zu unterwerfen. Es konnte 
nicht im Interesse der Regierung liegen, das nur in beschränktem ‚Umfange 
zur Verfügung stehende Land in die Hände weniger großer Landbesitzer zu 
legen. Man war sich klar, daß in erster Linie Menschen notwendig waren, 
um die Kolonie zur Blüte zu bringen. Andererseits konnte aber die Land- 
fläche nicht zu klein bemessen werden. Sie mußte so groß sein, daß sie 
dem Farmer ein auskömmliches Leben ermöglichte. So kam man dazu, die 
Farmen je nach der Güte des Landes verschieden groß zu vermessen. Im 
Süden, wo die geringen Regenniederschläge nur einen spärlichen Graswuchs 
hervorbringen, wurden die Farmen in Größen von 15000 ha und mehr ver- 
messen. Im Norden, wo bedeutend günstigere Verhältnisse obwalten, von 
nur 3000 ha und darunter. 

Was die Farmer unter diesen Bedingungen geleistet haben, soll weiter 
unten verzeichnet werden. Hier wollen wir erst die Regelung der Landfrage 
in den anderen Schutzgebieten betrachten. Auch in ihnen haben die großen 
Landgesellschaften, die mit dem Erwerbe der Schutzgebiete entstanden 
waren, eine bedeutende Rolle gespielt. Ihnen waren große Privilegien und 
Monopole eingeräumt worden, die sich zwar auch nicht immer zum Vorteil 
des Landes erwiesen, aber nicht die Schäden mit sich brachten, wie in dem 
Siedlungslande Südwestafrika. Bei der viel größeren Bedeutung, die die 
Eingeborenen nicht nur wegen ihrer Zahl, sondern auch als Produzenten von 
Werten in den tropischen Gebieten haben, mußte auf sie noch weit mehr 
Bedacht genommen werden. Land, das die Eingeborenen für ihre Anpflan- 
zungen brauchten, oder von dem man annehmen konnte, daß sie es bei einer 
Zunahme der Bevölkerung gebrauchen würden, durfte nicht von den An- 
siedlern mit Beschlag belegt werden. 

Ganz anders wurde die Landfrage in Kiautschou gelöst. Hier handelte 
es sich um Grundstücke einer Hafenstadt, die nur dazu bestimmt waren, 
dem Handel zu dienen, während das Land in den anderen Schutzgebieten 
in erster Linie selbst Werte erzeugen sollte. 

Die der Regierung in Kiautschou gehörenden Parzellen wurden meist- 
bietend versteigert, doch mußte der Käufer gleichzeitig die Verpflichtung 
zur Verwendung übernehmen. Kam er dem nicht nach, konnte er des Eigen- 
tums verlustig gehen. Bei einem Verkauf hatte dic Regierung ein Vorkaufs- 
recht; daneben erhob sie eine Steuer von dem durch die allgemeine Wert- 
steigerung eintretenden Mehrwerte. 

So richtig diese Bestimmungen für die Handelskolonie Kiautschou waren 
und so sehr sie sich bewährt haben, so wenig hätten sie auf die anderen 
Schutzgebiete übertragen werden können. 


Farm- und Plantagenwirtschaft. 


Dies waren, im allgemeinen und in großen Zügen dargestellt, die Grund- 
lagen, die die Regierung in den deutschen Schutzgebieten geschaffen hat, 
um den Ansiediern zu ermöglichen, die Kolonien zu entwickeln und ihre 
großen Naturschätze zu heben. Groß und schwer war die Aufgabe, vor der 
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die Ansiedler standen. Erst spät war Deutschland in die Reihe der Kolonial- 
mächte getreten, und die Landstrecken, die uns übriggeblieben waren, waren 
nicht von der Natur besonders begünstigt. Engländer, Franzosen und Portu- 
giesen hatten sich schon lange vorher die besten Gebiete ausgesucht. 

Dies gilt insbesondere von Südwestafrika. Wiederholt: hatte, wie oben 
erwähnt, die Kapkolonie in London in Anregung gebracht, das Land zu 
annektieren, immer war es abgelehnt worden, weil es sich angeblich nicht lohnen 
sollte, die Sandwüste in Besitz zu nehmen. Und wahrlich, leicht haben es 
die deutschen Farmer nicht gehabt. Zu den Schwierigkeiten, die die spröde 
Natur des Landes schon an sich mit sich brachte, kamen noch die Rinder- 
pest im Jahre 1896, die fast den gesamten Viehbestand des Landes ver- 
nichtete, und dann im Jahre 1904 der große Eingeborenenaufstand. Mit 
zäher Energie haben die Farmer alle diese Schwierigkeiten überwunden, 
und als ı914 der Weltkrieg ausbrach, waren die Ansiedler wirtschaftlich so 
gefestigt, daB man die schweren ersten Jahre der Entwicklung als über- 
wunden ansehen konnte. Etwa 250000 Stück Rindvieh weideten auf den 
Farmen des Landes, daneben gab es über eine Million Schafe und Ziegen, 
15000 Pferde und eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Schweinen, Maul- 
tieren, Eseln und Geflügel aller Art. Wenn auch das Land in erster Linie 
nur für Viehzucht in Betracht kommt, so hatte deutscher Fleiß doch auch 
einen nicht unbedeutenden Ackerbau hervorgerufen. Auf allen Farmen, wo 
es nur die Natur gestattete, gab es ein Feld, auf dem Mais oder Hirse an- 
gebaut wurde, um so die für die Verpflegung der Eingeborenen nötigen 
Nahrungsmittel zu erzeugen. Im Osten des Landes, besonders aber im 
Norden, in dem dazu besonders geeigneten Bezirke Grootfontein, wurde 
Ackerbau im großen betrieben. Im Jahre 1914 erntete man dort über 
-40000 Zentner Mais und während des Krieges im Jahre 1917 sogar über 
Iooooo Zentner. Die Erträge des Ackerbaues in Südwestafrika sind ganz 
vom Regen abhängig; fällt genügend zur richtigen Zeit, gibt es eine gute 
Ernte, bleibt er aber aus, was von Zeit zu Zeit eintritt, so verdorrt jede 
Saat, und ein Feld, das im Vorjahre mehrere hundert Zentner Mais ge- 
bracht hat, bringt dann nicht einmal die Aussaat wieder. Aber solche Fehl- 
schläge haben die Farmer niemals entmutigt, man suchte vielmehr den Aus- 
fall des einen Jahres durch höhere Erträge des nächsten wieder einzubringen. 

Ganz anders lagen die Verhältnisse in den tropischen Kolonien. Hier 
mußte durch jahrelange Versuche erst festgestellt werden, welche An- 
pflanzungen für die einzelnen Gegenden die geeignetsten waren, hier mußten 
erst die Eingeborenen an die Arbeit auf den Plantagen gewöhnt werden. 
Dank einer vorsichtigen Behandlung der Eingeborenen gelang es immer, die 
unbedingt notwendigen Arbeiter zu erhalten, ohne daß irgendein Zwang 
ausgeübt wurde, wie es leider in anderen nichtdeutschen Kolonien nicht 
selten vorgekommen ist und noch heute geschieht. Da die Eingeborenen 
wußten, daß sie gut behandelt wurden und regelmäßig den ihnen zustehen- 
den Lohn erhielten, waren sie ruhige und zufriedene Arbeiter, die ihre Auf- 
gaben zur Zufriedenheit erfüllten. 

In Kamerun wandte man sich hauptsächlich dem Anbau von Kakao und 
Tabak zu, der besonders in den letzten Jahren vor dem Kriege vorzügliche 
Erträge brachte. Daneben wurde die Kultur des Kautschuk und der Öl- 
palme gepflegt. | 

Auch in Ostafrika wurde Kautschuk angepflanzt, außerdem aber in großem 
Maßstabe Sisalhanf, Kaffee und Baumwolle. Wie nicht anders zu erwarten, 
mußte auch bei diesen Kulturen anfänglich manches Lehrgeld bezahlt werden, 
bis die richtige Art des Anbaus und die geeigneten Sorten erprobt waren. 
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In Neuguinea und den anderen Südseekolonien wandte man sich zuerst 
dem Anbau von Tabak und Baumwolle zu, kam aber bald zu der Über- 
zeugung, daß diese Anlagen sich bei weitem nicht so rentierten wie die der 
Kokospalme, die dann im großen Maßstabe angepflanzt wurde. 

Neben diesen Plantagen der Weißen wurde in allen 
Schutzgebieten nicht minder auf die Kulturen der 
Eingeborenen Wert gelegt. Diese hoben sich im Laufe 
der Jahre zusehends, besonders nachdem die Einge- 
borenen als Arbeiter auf den Anpflanzungen der Euro- 
päer mancherlei gelernt hatten, was sie bei sich nutz- 
bringend verwenden konnten. Ganz besondere Aus- 
dehnung haben diese Kulturen in Togo angenommen, 
wo der Anbau von Baumwolle besonders gepflegt 
wurde. | 

Die Erfolge, die auf diese Weise erzielt wurden, 
wären nie zu erreichen gewesen, wenn man nicht auf 
die Heranbildung von geeigneten Leitern der Pflan- 
zungen und auf Lehrstationen und Versuchsgärten 
besonderen Wert gelegt hätte. Schon im Jahre 1889 
wurde der erste botanische Garten in Victoria in 
Kamerun angelegt, 1895 die erste Versuchsstation in 
Ostafrika. Alle dlsse Stationen standen in enger Fühlung mit den deutschen 
landwirtschaftlichen Hochschulen und den Universitäten und waren so in 
der Lage, vielerlei Anregungen zu geben und zu empfangen. 


Bodenschätze. 


Als Deutschland seine Kolonien erwarb, dachte man nicht nur daran, aus 
den Erzeugnissen des Landes Gewinn für die Unternehmer und das Mutter- 
land zu haben, sondern insbesondere auch aus den Mineralschätzen, von 
denen man sich sogar sehr viel mehr versprach als von den Farmen und 
Plantagen. Ganz besonders war der Gründer von Südwestafrika von diesem 
Gedanken erfüllt, und bei einer Reise nach Fundstätten fand er einen früh- 
zeitigen Tod in den Fluten des Oranje, nicht weit von den Stellen, wo 
20 Jahre später die reichen Diamantvorkommen entdeckt wurden. 

Diese Erwartungen sind nur in Südwest in Erfüllung gegangen, in den 
anderen Schutzgebieten haben sich Mineralvorkommen nennenswerter Art 
nicht gefunden, der Goldbergbau in Ostafrika, die Förderung von Eisen in 
Togo haben keinen größeren Umfang angenommen. Nur die großen Phosphat- 
vorkommen auf den Palau- und Marschallinseln bedürfen der Erwähnung. 
Diese Lager haben sich als fast unerschöpflich herausgestellt, sind unserer 
heimischen Landwirtschaft von großem Nutzen gewesen und fehlen jetzt sehr. 

Aber auch in Südwestafrika dauerte es lange Jahre, bis der Bergbau sich 
entwickeln konnte, und auch hier sind nicht alle Erwartungen in Erfüllung 
gegangen. Nur zwei große Unternehmungen haben dauernden Erfolg gehabt, 
die Kupfervorkommen in Tsumeb, die von der Otavi-Minen- und Eisenbahn- 
gesellschaft abgebaut werden, und die Diamantvorkommen bei Lüderitzbucht. 

Durch ganz Südwestafrika verstreut finden sich Vorkommen von Kupfer, 
keins hat sich aber bisher als so groß und reich wie das von Tsumeb er- 
wiesen. Schon vor der Besiedelung des Landes mit Europäern war es den 
Ureinwohnern, den Buschleuten, bekannt. Streng hüteten sie aber das Ge- 
heimnis und erlaubten keinen anderen Eingeborenen, insbesondere nicht den 
‘das Kupfer verarbeitenden Ovambo, die Fundstellen zu besuchen. Wollten 
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diese sich Kupfer eintauschen, mußten sie an einer bestimmten Stelle warten, 
bis ihnen das wertvolle Erz gebracht wurde. Messer und Speerspitzen, die 
‘ sie aus Eisen selbst anfertigten und die die Buschleute bei ihren Jagdzügen 
gut verwenden konnten, waren das hauptsächlichste Tauschobjekt. 

Den Deutschen wurden diese Vorkommen bald bekannt, und schon im 
Jahre 1899 ging: die erste große Expedition in den Norden, um festzustellen, 
ob sich ein Abbau lohne. Die gesamten Minenrechte im Norden des Schutz- 
gebietes gehörten einer der großen Konzessionsgesellschaften, der schon 
erwähnten South West Africa Co., die sie, nachdem die Expedition günstig 
berichtet hatte, auf eine Tochtergesellschaft, die Otavigesellschaft, über- 
trug. War die Muttergesellschaft größtenteils mit englischem Geld ge- 
gründet worden, so gelang es doch, bei der Tochtergesellschaft deutschem 
Kapital den überwiegenden Einfluß zu verschaffen. 

Es ist oben schon erwähnt worden, daß diese Gesellschaft im Gegensatz 
zu den anderen Konzessionsgesellschaften, besonders durch den Bau der 
Bahn nach Tsumeb, zum Segen des Landes gewirkt hat. Ebensosehr wie 
er für die Gesellschaft ein unbedingtes Erfordernis war, weil es sonst nicht 
möglich gewesen wäre, die Erze an die Küste zu befördern, nützte er der 
ganzen Entwicklung des Landes, indem er den ganzen Norden des Schutz- 
gebietes der Besiedelung zugänglich machte. 

Schon bevor der Bahnbau vollendet war, hatte der Aufschluß des Kupfer- 
vorkommens in Tsumeb begonnen. Die größte Schwierigkeit machte die 
Beschaffung des notwendigen Wassers. In Tsumeb selbst fand es sich nur 
in einer Tiefe von etwa 8o m. Deshalb zog man es vor, eine besondere 
Wasserleitung nach dem ı8 km entfernten Otikotosee zu legen, der genügend 
Wasser hatte. Erst als man nach mehreren Jahren mit dem Abbau den 
Grundwasserspiegel erreicht hatte, konnte das notwendige Wasser aus der 
Mine selbst entnommen werden. 

Infolge des intensiven Bergbaus entstand im Laufe der Zeit in Tsumeb 
eine bedeutende Ansiedlung von Deutschen, teils von Angestellten der Ge- 
sellschaft, teils von Kaufleuten, die besonders mit den zahlreich beschäf- 
tigten Ovambo Handel trieben. Die Gesellschaft hat bis jetzt über 800000 
Tonnen Kupfererze gefördert und nach Deutschland und Amerika verkauft. 
Daneben wird Blei und in geringen Mengen auch Silber gewonnen. 

War das Kupfervorkommen von Tsumeb schon lange-den Eingeborenen 
bekannt, so war es mit den Diamanten von Lüderitzbucht ganz anders. 
Daß die wenigen durch die Sandwüste streifenden Hottentotten sich für die 
kleinen, wenig glitzernden Steine nicht interessiert haben, war selbstver- 
ständlich, für sie hatten sie keinen Wert. Tausende von Soldaten haben 
während des Aufstandes 1905 auf ihnen auf dem Wege ins Innere geschlafen, 
ehe sie ein Zufall im Jahre 1908 zur Kenntnis der wenigen Bewohner von 
Lüderitzbucht brachte. Dabei hatte man mit der Möglichkeit des Findens 
von Diamanten schon viele Jahre gerechnet, gab es doch besonders in der 
Nähe von Gibeon Blaugrundstellen, d. h. das Muttergestein, in dem sich die 
südafrikanischen Diamanten vorfinden. Hier bei Lüderitzbucht handelte es 
sich aber um eine ganz andere Erscheinung, die Steine lagen lose im 
Wüstensande. 

Wie nicht anders zu erwarten, begann gleich nach der Entdeckung ein 
Rennen nach den zu vergebenden Schürffeldern, das mit der Entdeckung 
der Goldvorkommen in. Kalifornien etwa verglichen werden kann. Bald ge- 
lang es der Regierung, Ordnung: und Ruhe in die Verhältnisse zu bringen und 
dafür zu sorgen, daß die Streitigkeiten, die bei den vielfach ungeklärten 
rechtlichen Beziehungen unausbleiblich waren, friedlich erledigt wurden. 
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Die Gewinnung der Diamanten war zuerst äußerst primitiv, die Steine 
wurden mit der Hand aus dem Sande aufgelesen. Bald ging man dazu über, 
den Sand in ein Sieb zu tun, Wasser darüber zu gießen und die Masse um- 
zurühren. Da die Diamanten schwerer als der Sand sind, kamen sie so 
nach unten und konnten, nachdem das Sieb umgedreht war, leicht heraus- 
gelesen werden. Mit der Zeit haben diese primitiven Methoden einem 
maschinellen Betriebe weichen müssen. Dieser konnte um so eher eingeführt 
werden, als die vielen 
kleinen und mittleren 
Gesellschaften, die In. SL ILODEN USER 
gleich nach der Ent- 
deckung der Diaman- 
ten entstanden, schon 
bald wieder verschwan- 
den und in den grö- 
Beren aufgingen. Jetzt 
sind sie fast alle in 
einer Gesellschaft, den 
Consolidated Diamont 
Mines of South Africa, 
an der auch Deutsche 
noch beteiligt sind, 
vereinigt. 

Bis zum Jahre 1913 
sind 940 kg Diamanten 
im Werte von über Die Handelsbeziehungen Deutschlands zu seinen Kolonien. 
150 Millionen Mark ge- 
fördert worden.. Davon hat der Staat über go Millionen Steuern erhalten 
und zur Entwicklung des Schutzgebietes verwenden können. 

Neben diesen beiden großen Vorkommen haben die anderen Mineral- 
funde im Lande nur eine geringe Rolle gespielt. Gold ist an manchen Stel- 
len festgestellt worden, hat sich aber nie als abbauwürdig gezeigt; geringe 
Kupfervorkommen haben kleinere Betriebe ins Leben gerufen, ebenso wie 
die Zinnvorkommen bei Omaruru. Auch die Marmorbrüche in der Mitte 
des Landes, bei Karibib, haben nicht die Hoffnungen erfüllt, die man in sie 
gesetzt hat. 

Ob noch weitere Schätze im Boden verborgen liegen, ist noch ungeklärt, 
die vorhandenen haben viel zum Emporblühen des Landes beigetragen. 

So waren alle Schutzgebiete in einer stark aufsteigenden Entwicklung 
begriffen, als der Weltkrieg ausbrach. Statt 36 Schiffen mit 94000 Re- 
gistertonnen im Jahre 1896 verkehrten im Jahre 1913 etwa 150 mit 700000 
Tonnen zwischen den Kolonien und der Heimat. Etwa 200000 ha Land 
wurden als Plantagen bebaut, ıo Millionen ha mit ııoo Farmen waren in 
Südwestafrika im Privatbesitz. Eine Schätzung des gesamten Wertes des 
deutschen Eigentums in den Kolonien ist schwer zu geben, eine Berech- 
nung, die sie mit 600 Millionen Goldmark bewertet, ist wahrscheinlich be- 
deutend zu niedrig. Alles das ist uns genommen worden, die Ansiedler sind 
vertrieben, wüst liegen die Plantagen, die deutscher Fleiß aufgebaut hat, 
von Unkraut überwuchert, und wo noch vor kurzer Zeit Leben und rege 
deutsche Tätigkeit herrschte, herrscht jetzt Totenstille. 
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Deutschlands Besitzungen in der Südsee. 


II 


Deutschlands 
Stellung zu den Eingeborenen. 


Ausschlaggebend für den Erfolg einer jeden Kolonisationsarbeit bleibt 
letzten Endes immer die Einstellung der kolonisierenden Macht zur Ein- 
geborenenbevölkerung. Sie ist nicht nur für die wirtschaftliche und poli- 
tische Entwicklung der Kolonialgebiete maßgebend, sondern sie entscheidet 
schließlich auch die Frage, ob das Kolonialland für die Dauer beiden 
Rassen, der weißen wie der farbigen, eine gemeinsame Existenz bieten soll, 
oder ob die schwächere der beiden Rassen der stärkeren .mit der Zeit 
weichen muß. Zu welchen Folgen die zielbewußte Politik einer Eingeborenen- 
verdrängung durch die weiße Rasse führt, zeigt das völlige Aussterben der 
Indianer Nordamerikas sowie der Eingeborenenbevölkerung Australiens, 
Neuseelands und Tasmaniens durch die rücksichtslose englische Kolonial- 
politik in diesen Gebieten. 

Es ist zweifellos für die Beurteilung und die Entwicklung dieser Frage 
durch die kolonisierenden Staaten neben den klimatischen Verhältnissen der 
einzelnen Kolonialgebiete der Umstand nicht ohne Bedeutung, in welcher 
Form sie die Verfügungsgewalt über die fraglichen Kolonialgebiete er- 
langten. 

Die Art und Weise, in der die älteren Kolonialmächte, insbesondere auch 
England und Frankreich, ihren Kolonialbesitz erwarben, ihre unvermittelte, 
gewaltsame Besitzergreifung setzte sie naturgemäß von Anfang an in einen 
offenen Gegensatz zur Eingeborenenbevölkerung, der regelmäßig nur durch 
die Überlegenheit der europäischen Waffen zugunsten der Kolonialmächte 
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entschieden wurde. Es ist daher ohne weiteres erklärlich, daß sich hieraus 
ein Haß der unterworfenen Völker gegen die fremdrassigen Eroberer ent- 
wickeln mußte, der zu immer erneuten Befreiungsversuchen und damit zum 
fortgesetzten Kampf von Rasse gegen Rasse führte. 

Deutschlands Kolonialpolitik hat, wie anfangs erwähnt, andere Wege 

verfolgt. Seine Ansprüche auf seine Schutzgebiete stützen sich in erster 
Linie darauf, daß seine Erwerbungen in Übereinstimmung mit dem Völker- 
recht durch Verträge mit den Eingeborenen oder durch Abkommen mit 
anderen Kolonialmächten erfolgte, die ihm Kolonialbesitz im Wege des 
Tausches oder Kaufs überließen. 
Die Folge dieser Kolonialpolitik war daher nicht nur, daß die Besitz- 
ergreifung der deutschen Schutzgebiete durchweg mit viel geringeren Rei- 
bungen durchgeführt werden konnte als in den Kolonien anderer Staaten, 
in denen oft langwierige Eroberungskriege notwendig waren, sondern auch 
durch die Einstellung der Eingeborenen zu der deutschen Verwaltung von 
vornherein eine ganz andere, freundschaftlichere war. 

Auf Grund der bei Übernahme der Schutzverwaltung erfolgten Zusiche- 
rungen und Verpflichtungen haben die deutschen Schutzgebietsverwaltungen 
zunächst die Befriedung aller Schutzgebiete durchgeführt. Insbesondere 
wurden die drei tropischen Kolonien Afrikas, in denen noch bei ihrer Be- 
sitzergreifung die Sklavenjagden in höchster Blüte standen, von dieser 
Plage befreit und die ständigen Fehden der einzelnen Stämme beigelegt. 
Im übrigen verfolgten die Verwaltungen den Eingeborenen gegenüber 
zielbewußt dieselbe Politik, die Bismarck bei dem Erwerb der Schutzgebiete 
allgemein aufgestellt hatte: die einzelnen Stämme blieben tunlichst unter 
der Leitung ihrer bisherigen Häuptlinge, und die Verwaltung wurde ohne 
Eingriffe in deren Rechte im Einvernehmen mit den alten Führern durchge- 
führt. Verwaltung und Rechtspflege lagen dabei in den Händen eines Stabes 
. sorgfältig ausgesuchter, fähiger und von dem Gedanken der Fürsorge für 
die Eingeborenen durchdrungener Zivilbeamten, denen es zur Pflicht ge- 
macht war, die Gewohnheiten und Rechtsauffassungen der Eingeborenen 
eingehend kennenzulernen und auf sie bei den zu treffenden Verwaltungs- 
maßnahmen und Entscheidungen Rücksicht zu nehmen. Auch bei der 
Rechtsprechung der deutschen Eingeborenengerichte wurde neben der deut- 
schen Rechtsauffassung diejenige der Eingeborenen insoweit berücksichtigt, 
als sie nicht mit ihr im Widerspruch stand. Das außerordentliche Zu- 
trauen, das die Eingeborenen aller deutschen Schutzgebiete schon bald zu 
den deutschen Richtern und Verwaltungsbeamten faßten, ist ein Beweis 
dafür, daß hier deutscherseits der richtige Weg beschritten wurde — — 
Der Besitz der Schutzgewalt über kulturell zurückgebliebene Völker 
verpflichtet aber auch zur Arbeit an ihrer kulturellen Hebung und Weiter- 
entwicklung. Von dieser hohen Auffassung des Wesens der Kolonisierung 
hat sich die deutsche Regierung bei der Verwaltung ihrer Schutz- 
gebiete durchaus leiten lassen und es daher als ihre höchste Aufgabe und 
zugleich auch als ihre kulturelle Pflicht empfunden, die Eingeborenen zur 
Arbeitsamkeit, zu Sitte und Ordnung zu erzichen. Hierzu gehörte aber, daß 
sie ihnen nicht nur eine geregelte Arbeitsmöglichkeit verschaffte, sondern 
daß sie ihnen bei der Übernahme von Arbeit auch einen entsprechenden 
Arbeitsschutz gewährte. Nie hat sie die wirtschaftliche Ausbeutung dieser 
Länder und ihrer Bevölkerungen im einseitigen Interesse des Mutterlandes 
selbst betrieben oder zugelassen. Die Festsetzung von auskömmlichen 
Mindestlöhnen und einer ausreichenden Beköstigung, eine erträgliche Be- 
grenzung der Arbeitszeit, die genaue Erfüllung der Arbeitsverträge durch 
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die Arbeitgeber, die gesundheitliche Überwachung der farbigen Arbeiter in 
den einzelnen Betrieben usw. waren die Erfolge dieser behördlichen Für- 
sorge. Die insbesondere in französischen Kolonien und im belgischen Kongo 
bekannte und überaus beliebte Zwangsarbeit war in den deutschen Schutz- 
gebieten auf das strengste verboten. 

Die deutsche Schutzgebietsverwaltung stand sonach, was die Sorge für 
das leibliche und sittliche Wohl der Eingeborenen anbetrifft, zu mindestens 
auf derselben Höhe wie die Verwaltung der am besten regierten fremden 
Kolonien, und es ist bezeichnend, daß in dieser Beziehung für die Verwal- 
tung aller deutschen Schutzgebiete die gemeinsame Richtlinie ausgegeben 
war: „Der Eingeborene ist das wertvollste Aktivum der Kolonie.“ 

Wenn gleichwohl die deutsche Kolonialgeschichte trotz der geschilderten 
Fürsorge und der maßvollen Behandlung der Eingeborenen durch die 
deutsche Kolonialverwaltung anfänglich nicht von blutigen Kämpfen und 
Aufständen verschont blieb, so erklärt sich dies daraus, daß einzelne mäch- 
tige Häuptlinge sich in ihrer früheren despotischen Gewalt über ihre Unter- 
tanen durch die deutsche Verwaltung gehindert sahen, daß der Fortfall der 
Einnahmen aus den verbotenen Sklavenjagden ihre Unzufriedenheit erweckte, 
zum Teil wohl auch dadurch, daß einzelne Stämme bei der fortschreitenden 
Einwanderung der Europäer deren allmähliches Übergewicht befürchteten. 
Fast regelmäßig sprach aber auch der Umstand mit, daß die Eingeborenen 
bei ihrer numerischen Übermacht und in Erinnerung an ihre früheren Raub- 
gewohnheiten glaubten, sich so auf einfachste Weise in den Besitz des für 
sie so verlockend erscheinenden Eigentums der zugewanderten Europäer 
setzen zu können. Gleichwohl aber steht geschichtlich fest, daß keins der 
europäischen Kolonialvölker in seinen Kolonien so wenig Aufstände zu ver- 
zeichnen gehabt hat wie die Deutschen, sodaß der amerikanische Reisende 
E. A. Forbes, der lange Jahre hindurch alle Teile Afrikas durchreist und 
ihre Geschichte eingehend verfolgt hat, noch im Jahre ıgıı im American 
„Review of Reviews‘ feststellen konnte: ‚Von allen Schutzherren in Afrika 
hat der Deutsche die reinsten Hände und die besten Aussichten.“ 

Bezeichnend für den Erfolg der deutschen Kolonialpolitik in der Ein- 
geborenenfrage aber bleibt die Tatsache, daß in den letzten acht Jahren vor 
dem Weltkriege keinerlei Eingeborenenunruhen ausgebrochen sind. Kaum 
hatten aber die Mandatmächte die Regierung übernommen, änderten sich 
die Verhältnisse. Die Engländer haben in Südwestafrika in der letzten Zeit 
blutige Kämpfe gegen die Ovambo und dıe Bondelshottentotten führen 
müssen; dem Franzosen gelingt es nicht, in Kamerun Ruhe zu stiften. 

Von Anfang ihrer Tätigkeit an hat die deutsche Kolonialverwaltung klar 
erkannt, daß ihr ein endgültiger Erfolg in ihrer kolonisatorischen Arbeit 
nur auf Grund der Anerkennung der sittlichen und kulturellen Überlegen- 
heit der weißen Rasse seitens der Eingeborenen beschieden sein konnte, 
denn nur wenn diese kulturelle Überlegenheit gewahrt war, blieb die weiße 
Rasse auch berechtigt und befähigt, die Erzieherin der farbigen Rasse zu sein. 

Diese von einem gesunden Rasseempfinden noch unterstützte Erkenntnis 
hat sie daher zu einem Hauptleitsatz ihrer gesamten Kolonialpolitik 
gemacht, und hierin wußte sie sich vor dem Kriege auch eins mit der Auf- 
fassung und der kolonisatorischen Erfahrung der größten europäischen 
Kolonialmacht, Englands. Die unbedingte Anerkennung der Überlegenheit 
der weißen Rasse und die darauf beruhende Achtung der Eingeborenenbe- 
völkerung können allein die Grundlage abgeben, auf der eine friedliche Ent- 
wicklung und Hebung der Kolonialgebiete mit Erfolg aufgebaut werden 
kann. ! 
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Schon der Umstand, daß in unseren Schutzgebieten eine eheliche Verbin- 
dung zwischen Europäern und Farbigen gesetzlich nicht zulässig war, schuf 
eine klare Trennungslinie zwischen Schwarz und Weiß und trug in außer- 
ordentlich wirksamer Art und Weise zur Aufrechterhaltung des Ansehens der 
weißen Rasse bei. Die traurigen Erfahrungen, die man gerade in dieser Be- 
ziehung in den Kolonien anderer, namentlich romanischer Kolonialvölker, 
gemacht hat und noch bis auf den heutigen Tag macht, blieben uns daher 
zum Vorteile beider Rassen erfreulicherweise erspart. Rassenvermischung 
führt erfahrungsgemäß stets zu einem Herabsteigen der höheren Rasse zur 
niederen und damit zu einem Schwinden des Ansehens, das die höhere vor- 
her bei der niederen besessen hat. 

Wie aber erfolgte im übrigen die Erziehung des Eingeborenen zur Achtung 
vor der weißen Rasse’? 

Nun, jedenfalls nicht, um dies vorwegzunehmen, durch sinnlose Gewalt- 
anwendung oder durch die Unterdrückung der Eingeborenen, wie es unsere 
Kriegsgegner in meisterhafter Lügenpropaganda hinzustellen wußten. Durch 
Gewalt oder Furcht erzwungene Achtung schwindet erfahrungsgemäß, so- 
bald diese Mittel nicht mehr aufrechterhalten werden können. Dann pflegt 
das Gegenteil einzutreten. Haß und offene Feindschaft sind die Folgen. 
Das Verhalten der Eingeborenen unserer Schutzgebiete während des Welt- 
krieges aber hat gezeigt, daß sie gerade in der Zeit unserer größten Not 
am treuesten zu uns hielten. Damit haben sie selbst den besten Beweis 
dafür erbracht, daß nicht äußere Gewalt, sondern aufrichtige Zuneigung 
und ein auf gerechter und verständnisvoller Verwaltung beruhendes, un- 
umstößliches Vertrauen sie mit uns verband. 

Es ist eine allen Kolonialvölkern bekannte Tatsache, daß der Eingeborene 
dem ihm kulturell so weit überlegenen Europäer von Natur aus schon eine 
gewisse Achtung entgegenbringt. Die Fähigkeit, diese Achtung auch im 
alltäglichen Zusammenleben und trotz der allmählichen kulturellen Hebung 
des Eingeborenen nicht nur zu erhalten, sondern nach Möglichkeit noch 
zu vertiefen und zu vermehren, ist das Zeichen wirklicher Kolonisations- 
fähigkeit eines Volkes. Ein Volk, das in dieser Beziehung verflacht, hört 
mit der Zeit auf, Lehrmeister des kulturell niedriger stehenden Volkes zu 
sein und verliert damit auch seine Befähigung und seine sittliche Berech- 
tigung, als ‚„Kolonialvolk“ tätig zu sein. 

Die deutsche Kolonialverwaltung hatte ihrerseits nicht nur alle Maß- 
nahmen getroffen, um von Amts wegen den Eingeborenen der deutschen 
Schutzgebiete, wie schon oben ausgeführt, jede Fürsorge zuteil werden zu 
lassen, sondern sie hatte auch durch die Art ihrer Gesetzgebung dem weißen 
Arbeitgeber eine weitgehende Verantwortung für die ihm unterstellten Ein- 
geborenen auferlegt. 

Das dem einzelnen Europäer seinen eingeborenen Angestellten gegenüber 
eingeräumte ‚„väterliche Erziehungsrecht‘‘ war, richtig angewandt, durchaus 
dazu angetan, ein besonderes Vertrauensverhältnis zwischen beiden zu schaf- 
fen. Gegen seinen Mißbrauch schützte den Eingeborenen dagegen das Auf- 
sichtsrecht der Regierung, das diese durch ihre eigens hierfür vorgesehenen 
Eingeborenenkommissare auf das peinlichste ausübte, und es ist überaus be- 
zeichnend für den Erfolg und den Charakter dieser deutschen Erziehungs- 
arbeit, daß die Eirigeborenen in fast allen deutschen Kolonien ihren weißen 
Arbeitgeber ihren ‚Vater‘ nannten, daß sie ihm nicht nur ihre Achtung, 
sondern auch ihre Anhänglichkeit und ihr Vertrauen entgegenbrachten. — 

Es ist ohne weiteres erklärlich, daß die deutschen Arbeitgeber, mochten 
sie nun Beamte, Kaufleute oder Pflanzer und Farmer sein, ihren Einge- 
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borenen nicht nur allgemeine und besondere Handfertigkeiten zu lehren, son- 
dern vor allem auch die Eigenschaften anzuerziehen suchten, die sie selbst 
besaßen, und auf deren Vorhandensein sie bei ihren farbigen Angestellten 
den größten Wert legten: Reinlichkeit, Ehrlichkeit, Pünktlichkeit und Ar- 
beitsamkeit, alles Begriffe, die letzteren von: Natur aus mehr oder minder 
fremd sind. Und wenn unsere Gegner immer wieder behauptet haben, der 
Deutsche sei unfähig, den Eingeborenen richtig zu erziehen und zu behan- 
deln, so steht damit zweifellos nicht die Tatsache im Einklang, daß noch 
heute in allen ehemaligen deutschen Schutzgebieten diejenigen Eingeborenen, 
die nachweisen können, daß sie früher im Dienst eines Deutschen beschäftigt 
waren, nicht nur seitens der jetzigen englischen und französischen 
Machthaber vor den Eingeborenen englischer und französischer Erziehung 
bevorzugt werden, sondern daß sie von ihren jetzigen Arbeitgebern auch 
ohne weiteres höhere Löhne als jene bewilligt bekommen, eine Tatsache, 
deren Berechtigung noch bis in die letzte Zeit hinein englische Kolonial- 
zeitungen der verschiedenen Mandatgebiete auch ohne weiteres anerkannt 
haben. | 

Bei Besitzergreifung von Deutsch-Ostafrika wurde, um an einem Beispiel 
die deutsche Methodik der Eingeborenen-Erziehung zu erläutern, an ein- 
zelnen Küstenplätzen schon etwas arabische Kultur vorgefunden. Die Masse 
der Bevölkerung war jedoch noch in ihrem rohen Urzustande. Lebensweise 
und Behausung waren oft denkbar ärmlich. Geregelte Arbeit auf den deut- 
schen Pflanzungen, soldatische Erziehung in der Schutz- oder Polizeitruppe 
hat ihnen im Lauf der Jahre nicht nur ein auskömmliches Dasein geboten, 
‚sondern sie zugleich auch an regelmäßige Arbeit, an Ordnung und Rein- 
lichkeit gewöhnt. 

Ihre Ansiedlung in gut angelegten Ortschaften mit geräumigen Hütten 
und sauberen, breiten Straßen ist auf deutsche Erziehung zurückzuführen 
und hob nicht nur ihre ganze Lebensweise, sondern ermöglichte auch die 
Vermeidung der früher so häufig aufgetretenen Seuchen, für deren Be- 
kämpfung im Lande selbst nicht nür die zahlreichen Regierungsärzte, son- 
dern auch die Truppe im weitesten Maße herangezogen wurde. 


Mit Hilfe der zahlreichen Missions- und Regierungsschulen und der vor- 
bildlichen, von der Regierung eingerichteten Handwerkerschulen gelang es 
der deutschen Kolonialverwaltung schon bald, die begabteren unter den Ein- 
geborenen so zu heben, daß man sie zur Errichtung selbst großer Bauten 
und Kirchen, ja selbst zur Herrichtung europäischer Möbel und gefälliger 
Gebrauchsgegenstände verwenden konnte, und der früher des Lesens und 
Schreibens Unkundige lernte nicht nur fehlerlose Handhabung des Morse- 
apparates, sondern auch diejenige des für Afrika so bedeutungsvollen Helio- 
graphen. | 

Daß eine in so kurzer Zeit bis zu diesem Grade durchgeführte kulturelle 
Hebung des Eingeborenen ihm die unbegrenzte Anerkennung seiner deut- 
schen Lehrmeister abrang, ist zu natürlich, als daß es noch besonderer Be- 
gründung hierfür bedürfte.e Ein Moment aber kommt noch hinzu, das ihn 
gerade dem deutschen Kolonisator besonders nahe brachte, und das ist der 
Umstand, daß nicht nur der deutsche Beamte und Offizier, sondern auch 
die deutschen Kaufleute und Pflanzer fast ohne Ausnahme seine Sprache er- 
lernten und so in der Lage waren, ihn nicht nur besser zu leiten, sondern 
ihn auch in allen seinen Anliegen besser zu verstehen. 

Hierin liegt überhaupt eine Lösung des Rätsels, warum die Einge- 
borenen der deutschen Schutzgebiete ihren deutschen Herren so besonders 
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zugetan waren; denn während weder Engländer noch Franzosen sich in ihren 
Kolonien die Mühe geben, die verschiedenen Eingeborenensprachen zu er- 
lernen, geschah dies in den deutschen Schutzgebieten fast ganz allgemein, 
und wir machten dabei wieder die alte Erfahrung, daß neben einer gerechten 
Verwaltung nichts das Vertrauen des Eingeborenen so sehr gewinnt als die 
Tatsache, daß er sich mit seinen Lehrmeistern in seiner eigenen Sprache zu 
verständigen vermag, daß er empfindet: das Interesse des anderen für ihn 
geht so weit, daß er um seinetwillen, als der ihm geistig Überlegene, 
seine eigene Sprache erlernt. | 


Bis zu welchem Grade es aber der deutschen Erziehungsarbeit gelungen 
war, die Achtung des Eingeborenen vor dem Europäer — nicht etwa vor 
dem Deutschen allein! — zu stärken, dafür ein geschichtliches Beispiel aus 
dem großen Weltkriege. In der Schlacht bei Tanga, Anfang November 
1914, lagen unsere Askarikompanien in schwerem Feuergefecht gegen weit 
überlegene indische Truppen, als plötzlich die Engländer zur Verstärkung 
ihrer Linie ein europäisches Bataillon einsetzten. Zum ersten Male trat hier 
im Kriege eine geschlossene europäische Formation unseren Askaris ent- 
gegen, und im selben Augenblick hörten diese auch schon von selbst auf zu 
feuern. Auf den Befehl ihrer Offiziere, weiterzufeuern aber antworteten sie: 
„Vor uns befinden sich nur Europäer, auf die können wir doch nicht 
schießen‘, und erst die bei ihnen einschlagenden englischen Geschosse und 
die Belehrung ihrer Führer, daß, wenn die Engländer auf sie schössen, sie 
ebenso solche Feinde seien wie die Inder, ihre bisherigen Kampfgegner, ver- 
anlaßte sie, den Kampf wieder aufzunehmen. 


Hier legte England zum ersten Male durch den uns aufgezwungenen 
Kampf von Weiß gegen Schwarz die Axt an das Ansehen der weißen Rasse 
bei den Eingeborenen. Diese in der ganzen Welt so berühmt gewordene Feuer- 
einstellung der deutschen Askari in der Schlacht von Tanga bei ihrem ersten 
Zusammentreffen mit europäischen Gegnern aber ist der beste Beweis für 
die Unwahrheit der von unseren Gegnern immer wieder der Welt gegenüber 
aufgestellten Behauptung, wir hätten mit der deutschen Schutztruppe ledig- 
lich imperialistische Ziele verfolgt, und bestätigt voll die deutsche Darstel- 
lung, wonach die Truppe nur zur Aufrechterhaltung der Ordnung unter den 
Eingeborenen innerhalb des Schutzgebietes bestimmt war. 


Wenn es uns gleichwohl gelungen ist, das Ansehen des Europäers in den 
deutschen Schutzgebieten auch während des Krieges noch in einem Maße 
aufrechtzuerhalten, daß selbst 'alleinreisende weiße Frauen auf der Flucht 
vor den von allen Seiten vordringenden Gegnern in wochenlangen Reisen un- 
angefochten die Wildnis durchqueren konnten, so verdanken wir dies nur 
dem Umstande, daß wir auch während des Krieges den feindlichen Euro- 
päer — außer im Waffenkampfe — (also Verwundete, Kriegsgefangene und 
Internierte) für unantastbar erklärten. 


Außerordentlich bezeichnend war in dieser Beziehung z. B. die Anordnung, 
daß die Begleitaskari kriegsgefangener Europäer diesen auf ihren Ausgängen 
unbewaffnet und in einer Entfernung von mindestens 30 bis 40 Schritt un- 
auffällig zu folgen hatten, um dadurch bei der eingeborenen Bevölkerung auch 
schon den Anschein zu vermeiden, als ob der Eingeborene Gewalt über die 
Europäer habe. Man vergleiche damit das Schicksal deutscher Kriegsge- 
fangener in den Kolonien unserer Feinde und das Verhalten letzterer gegen 
jene. Daß wir aber die Eingeborenen lehrten, im Kriege selbst den toten 
Gegner noch zu achten, dafür legt die Tatsache Zeugnis ab, daß wir dem 
gefallenen Feinde nicht nur dieselbe Achtung und Bestattung zuteil werden 
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Buschneger als Regenbeschwörer. 


Askaridorf Massoko, nach sanitären Gesichtspunkten luftig und geräumig gebaut. 


Straße aus dem von der deutschen Verwaltung sanierten Eingeborenenvicrtel Daressalams 
(Deutsch - Östafrika). 


rohe ea De 
En BT a ER 
. 2 


oe 


er 7,7% 


4 17 Ir: 


Angelernte Eingeborene beim Bau einer Eisenbahnbrücke über den Kigara bei Kikombo. 
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deutsch-ostafrikanischem Holz, mit Hilfe angelernter Eingeborener hergestellt, 


_ ließen wie den eigenen Gefallenen, sondern ihm auch die letzte Ruhe wenig- 
stens bildlich unter seiner Landesflagge, dem Wahrzeichen seines Ansehens, 
zu ermöglichen suchten. Während man uns seitens unserer Gegner „Hun- 
nen“ nannte und mit den Vorwürfen kolonisatorischer Unfähigkeit über- 
häufte, waren wir so tatsächlich das einzige Kolonialvolk, das bei den Ein- 
geborenen das Ansehen der gesamten weißen Rasse als solcher zu wahren 
wußte. | 


Eingeborenenfrage und Missionen. 


In welch engem Zusammenhange die Missionsarbeit in den deutschen 
Kolonien mit der allgemeinen Kolonisationsarbeit stand, wurde schon in vor- 
stehendem berührt, und es zeigt die hohe sittliche Vorstellung, die die 
deutsche Kolonialverwaltung von der ihr übertragenen Aufgabe hatte, wenn 
einer ikrer verantwortlichen Leiter, der Staatssekretär Dr. Solf, schon lange 
vor dem Kriege für sie den Grundsatz prägen konnte: „Kolonisieren heißt 
missionieren.“ 

In diesem Grundsatze der deutschen Kolonialverwaltung kommt klar 
zum Ausdruck, daß sie ihre Aufgabe nicht nur in der wirtschaftlichen Ent- 
wicklung der Kolonialländer, sondern ebenso in der sittlichen und kulturellen 
Hebung ihrer Bevölkerung erblickte. 

Von jeher haben zwischen der Tätigkeit des Kolonisators und des Missio- 
nars enge Wechselbeziehungen bestanden. Die erste Ausbreitung des 
Christentums ist, wie Staatssekretär Solf in seiner Broschüre ‚Die Mission 
in den deutschen Schutzgebieten“ ausführt, vielfach den Wegen erst der 
jüdischen und später der römischen Kolonialbewegung gefolgt, und auch 
im Mittelalter waren Mission und Kolonisation aufs engste miteinander 
verknüpft. | 

Dieselbe Erfahrung haben auch wir in den deutschen Schutzgebieten 
machen dürfen. Wohl sind die Missionare vielfach schon vor der Besitz- 
ergreifung der einzelnen Schutzgebiete — ungeachtet der ihnen oft drohen- 
den persönlichen Gefahren — in diesen tätig gewesen, indessen bedeutet 
eine geordnete Kolonialregierung mit der durch sie verbürgten Ruhe und 
Sicherheit des Landes auch dem Missionswerke Wohltat und Förderung. 


Umgekehrt aber bietet die Arbeit der Mission, ihr unermüdliches Wirken 
im Dienste der Nächstenliebe, ihre tägliche Beschäftigung mit allen An- 
gelegenheiten und Lebensnotwendigkeiten der Eingeborenen eine solche Fülle 
praktischer Kolonisationsarbeit, daß keine einsichtige Kolonialverwaltung 
auf ihre wertvolle Mitarbeit verzichten kann (Solf a. a. O.). Der Missio- 
nar, der in unendlich geduldiger Arbeit die E:igenarten der Eingeborenen 
bis ins einzelnste kennengelernt hat, vermag der Regierung nicht nur das 
wertvollste Material für die psychologische Erforschung der Eingeborenen 
zu liefern, sondern auch das Verständnis derselben für die mannigfachen 
Maßnahmen, die die Regierung in ihrem Interesse mit der Zeit zu treffen 
hat, zu wecken. Er selbst aber wirkt außer durch Unterweisung vor allem 
auch durch das eigene Beispiel. 

Hat er sich erst unter ihnen niedergelassen, ihre Sprache erlernt und ihr 
Vertrauen gewonnen, so besteht seine Aufgabe, richtig aufgefaßt, nicht nur 
in der Verkündung des Christentums, sondern zugleich auch in der Unter- 
weisung in praktischer Arbeit. Ackerbau, Viehzucht und Handwerk sucht 
er bei ihnen planvoll zu heben. Wirtschaftliche Anlagen aller Art finden 
sich daher fast bei jeder Missionsstation. So wird der Missionar dem Ein- 
geborenen zum Lehrmeister, wie der Boden mit zweckmäßigeren Werkzeugen 


33 5 


urbar und ertragreicher gemacht, wie er verbessert und sachgemäß ausge- 
nutzt werdeu kann. | 

Fast regelmäßig folgt neben dem Bau von Kirchen und Schulen dann 
auch die Gründung besonderer Ackerbau- und Handwerkerschulen, in denen 
die Lernbegierigeren unter den Eingeborenen weiter Förderung und Ausbil- 
dung erhalten, und wie die Regierung mit ihren gleichgerichteten Bestrebun- 
gen die Weiterentwicklung der Eingeborenen anstrebt, so auch die Mission. 
Ihre methodische Erziehung zu geordneter Arbeit verfolgt nicht nur den 
Zweck, die gesamte Lebenshaltung der Eingeborenen zu verbessern, sie zu 
lehren, die reichen, ihnen zu Gebote stehenden Naturschätze vorteilhafter 
auszunützen, sondern sie auch durch allmähliche Gewöhnung an erhöhte Be- 
dürfnisse von selbst dazu zu bringen, durch ihrer eigenen Hände Arbeit die 
notwendigen Mittel zur Bestreitung ihrer gesteigerten Bedürfnisse zu ver- 
dienen. So legt die Mission auch ihrerseits einen Grundstock dafür, daß die 
weißen Pflanzer genügende einheimische Arbeitskräfte erhalten, deren ge- 
steigerte Kauflust und Kaufkraft schließlich auch dem Kaufmann einen hin- 
reichenden Absatz seiner Waren sichert. 


Welch gewaltigen Umfang aber die deutsche Missionstätigkeit beider 
Konfessionen in den deutschen Schutzgebieten bis zum Beginn des Welt- 
krieges schon genommen hatte, zeigt die nachstehende Zusammenstellung. 
Es hatten im Jahre 1914 aufzuweisen: Ä 


Tauf- 
bewerber 


Haupt- 
Stationen 


Europ. 


Arbeiter Schulen Schüler 


Getaufte 


Kath, Mission . 332 1250 166001 57072 1940 111867 


Ergl. Mission . 195 464 84814 64 732 2085 93658 


205 525 


Zusammen: | 527 | 1714 250815 | 121854 | 4025 


Das gleiche gilt auf dem Gebiete der Wohlfahrtspflege. Es gab kaum 
eine katholische oder protestantische Missionsstation, auf der nicht Kranken- 
pflege geübt wurde. Missionare und Missionsschwestern wetteiferten mit- 
einander in dem selbstlosen und aufopferungsvollen Liebeswerke. Auch in 
der Bekämpfung der Seuchen, insbesondere der Schlafkrankheit und des 
Aussatzes, haben die Missionen die staatliche Gesundheitspflege in der wirk- 
samsten Weise unterstützt. Zahlreiche Krankenhäuser und Apotheken, 
Waisenhäuser, sowie Gesundheits- und Erholungsstationen, welch letztere 
auch den Europäern zugute kamen, legten Zeugnis ab von dem umfassenden 
Werke der Missionen auf dem Gebiete der Kranken- und Wohlfahrtspflege. 
Ja, in den letzten Jahren vor Kriegsausbruch waren die Missionen sogar 
schon dazu übergegangen, selbstgeschultes ärztliches und berufsmäßig aus- 
gebildetes Krankenpflegerpersonal in unsere Kolonien hinauszusenden. 


Dieses ganze gewaltige deutsche Missionswerk, das nur edelsten Mensch- 
heitszielen gewidmet war, wurde mit wenigen Ausnahmen (Neuguinea und 
Südwestafrika) von unseren Kriegsgegnern jäh unterbrochen und vernichtet, 
die Missionare weggeschleppt, die Missionen selbst zu einem großen Teile 
geplündert und zerstört. Mit dem größten Zynismus haben sich unsere 
Feinde, die selbst nicht müde wurden, uns jeden Sinn für Vertragstreue ab- 
zusprechen, über die Bestimmungen der Haager Konvention bei ihrem Vor- 
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gehen gegen die friedliche weiße Bevölkerung, insbesondere aber auch gegen 
die Missionsangehörigen, hinweggesetzt. Ganz besonders aber gilt dies für 
Zentralafrika und die dort tätig gewesenen Missionen. Verpflichtete schon 
Artikel ıı der Kongoakte vom 26. 2. 1885 ganz allgemein die beteiligten 
Mächte, einen europäischen Krieg nicht auf die zentralafrikanischen Kolonien 
zu übertragen, so stellt der Artikel 6 der Kongoakte ausdrücklich alle reli- 
giösen Einrichtungen und Unternehmungen ohne Unterschied der Nationali- 
tät und des Glaubensbekenntnisses "sowie alle christlichen Missionare in 
ihren besonderen Schutz. Statt dessen aber haben wir auch dort die syste- 
matische Austreibung der deutschen Missionare und die Vernichtung ihrer 
Missionsarbeit erleben müssen. 


Kolonialkrieg und Kolonialschuldlüge. 


Immer wieder haben die Ententemächte während des Krieges unter 
Hinweis auf den für sie so wenig ruhmreich verlaufenen Krieg in den deut- 
schen Kolonien die Behauptung aufgestellt, Deutschland verdanke seine 
kriegerischen Erfolge in seinen Schutzgebieten nur der Tatsache, daß es 
schon vor dem Kriege bestrebt gewesen sei, die Eingeborenen seiner Schutz- 
gebiete zu „militarisieren‘‘; sein Ziel sei gewesen, mit Hilfe der so mili- 
tarisierten Schwarzen ein großes deutsches Kolonialreich über ganz Zentral- - 
afrika zu errichten. Gerade wegen dieser Bestrebung aber sei Deutschland 
moralisch nicht berechtigt, für die Zukunft Kolonien zu besitzen. Und auch 
hier hatte die ständige Wiederholung der Unwahrheit den beabsichtigten Er- 
folg: die Welt glaubte an sie, zumal Deutschland während des Krieges 
selbst nicht in der Lage war, ihr in der Welt draußen entgegentreten 
zu können. So wurde auch sie zu einer der unwahren Unterlagen, mit denen 
das Versailler Diktat, insbesondere aber der darin sanktionierte Raub der 
deutschen Kolonien, begründet wurde. 


Ebenso überraschend wie überzeugend ist in dieser Beziehung jedoch eine 
erst jüngst getroffene französische amtliche Feststellung. Der jetzt vor- 
liegende amtliche Jahresbericht Frankreichs über Kamerun für das Jahr 
1923, der kürzlich dem Völkerbunde vorgelegen hat, enthält in Kapitel II 
unter ‚„clauses militaires‘ auf Seite 38 folgende bemerkenswerte Sätze, die 
die Unwahrheit der früheren Behauptungen der Entente in dieser Beziehung 
voll erweisen; sie lauten: 


„Die Deutschen hatten in Kamerun keine Einrichtung geschaffen, die 
als Befestigung oder militärischer oder als Flottenstützpunkt angesehen 
werden könnte. Die 4 bis 5 Meter hohen Mauern mit Zinnen, die die 
deutschen Verwaltungsposten umrahmen, waren lediglich ein Schutz gegen 
bewaffnete Eingeborene; gegen eine nach europäischem Muster bewaffnete 
 Trüppe bilden sie keinen Schutz. Die Vorschriften des Artikels 22 der 
Völkerbundsbestimmungen des Versailler Vertrages über die Zerstörungen 
von Befestigungen und militärischen SUMADUDESER sind in Kamerun also 
von vornherein erfüllt gewesen.“ 


Wie sah es also in Wirklichkeit mit einer „Militarisierung der Einge- 
borenen“ in den deutschen Schutzgebieten aus? 


Der Zweck der deutschen Schutztruppe war festgelegt durch das Schutz- 
truppengesetz vom 18.7.1896. Darnach durfte sie lediglich zur Aufrecht- 
erhaltung der öffentlichen Ordnung und der Sicherheit in den afrikanischen 
Schutzgebieten Verwendung finden. Dieser Aufgabe entsprach auch ihre 


35 


Stärke. Deutsch-Ostafrika, an Ausdehnung fast doppelt so groß wie das 
Deutsche Reich vor dem Kriege und mit einer Bevölkerung von fast acht 
Millionen Eingeborenen, besaß eine Schutztruppe von nur 2500 Mann. 
Daneben bestand noch eine Polizeitruppe von 2140 Farbigen. Beide Truppen 
aber waren bei Kriegsausbruch fast durchgehend nur mit alten Jägerbüchsen 
bewaffnet, die mit rauchstarkem Pulver schossen (Gewehrmodell 1871). Sie 
verfügte zudem über kein einziges modernes Geschütz. 

In Kamerun lagen die Verhältnisse’ ähnlich, nur daß dort beide Truppen 
noch erheblich geringer waren, nämlich ı550 farbige Mannschaften bei der 
Schutztruppe und 1255 bei der Polizei. Lediglich Deutsch-Südwestafrika be- 
saß eine weiße Schutztruppe in Stärke von 2000 Mann und 500 bis 600 
weiße Polizeimannschaften. | 

Die übrigen Schutzgebiete hatten überhaupt keine Schutztruppe, son- 
dern nur je eine kleine Polizeitruppe, die in Togo 550, in Deutsch-Neuguinea 
einschließlich der weitausgedehnten Inselgebiete 830 Farbige umfaßte, wäh- 
rend in Samoa nur eine kleine, aus 30 Häuptlingssöhnen bestehende Poli- 
zeitruppe vorhanden war. | 

Daß man bei derartig schwachen und dazu noch mit unmodernen, gänz- 
lich unzulänglichen Waffen ausgerüsteten Schutztruppen seitens der Re- 
gierung der Entente von einer Militarisierung der Eingeborenen der deut- 
schen Kolonien durch Deutschland sprechen konnte, zeigt, bis zu welchem 
Grade man bei der Propaganda mit der völligen Unkenntnis der Welt, ins- 
besondere aber Amerikas, über die einschlägigen Verhältnisse rechnen durfte. 


Und nun gar der völlig absurde Gedanke, daß Deutschland geplant 
habe, mit diesen kaum 5000 Mann zählenden Schutztruppen seiner zentral- 
afrikanischen Kolonien ein großes zentralafrikanisches Reich zu erobern, das 
größer wie ganz Europa gewesen wärel Aber er wurde gläubig aufgenom- 
men. Unsere Kriegsgegner, England, Frankreich, Belgien und Portugal, be- 
saßen zwar in ihren an unsere Schutzgebiete angrenzenden Kolonien jedes 
für sich schon zahlenmäßig vielfach überlegene Truppenverbände — Frank- 
reich sogar schon seit Jahren Hunderttausende farbiger Soldaten —, jedoch 
das wurde nicht weiter beachtet. 

In der Tat: Nur der Wunsch, bei dem völligen Mangel irgendwelcher 
geeigneter Gründe für den beabsichtigten Raub der deutschen Kolonien 
solche künstlich zu schaffen, die feste Überzeugung, daß die übrige Welt 
die dort herrschenden Verhältnisse nicht kannte, die darüber von 
den alliierten Regierungen verbreiteten bewußten Unwahrheiten also 
auch nicht zu durchschauen vermochte, und die Hoffnung, daß nach Frie- 
densschluß eine Nachprüfung aller dieser unwahren Behauptungen nicht 
möglich sein werde oder unterdrückt werden könne, jedenfalls an dem End- 
ergebnis nichts mehr zu ändern vermöge, geben eine Erklärung dafür, daß 
die alliierten Regierungen bei den Bestimmungen des Versailler Diktats über 
die deutschen Kolonialgebiete allen Ernstes den Anschein zu erwecken 
suchten, als glaubten sie selbst an ihre vorher- lediglich zu Propaganda- 
zwecken durch alle Welt verbreiteten Unwahrheiten. 

Wodurch aber sind nun trotz dieser numerischen und waffentechnischen 
Überlegenheit unserer Gegner die außerordentlichen Erfolge unserer Schutz- 
truppen bei der Verteidigung unserer Kolonien, insbesondere aber in den 
Schutzgebieten mit farbigen Schutztruppen, zu erklären ? 


Die Gründe hierfür sind mannigfacher Natur. Die überlegene deutsche 
Führung, die genaue Kenntnis des Landes und seiner natürlichen 
Hilfsmittel, seine gewaltige Ausdehnung und die Unabhängigkeit der kleinen 
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Oben: 


Rietfontein (Deutsch-Südwest- 
afrika). Luzerneanbau auf Be- 
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Unten: 


Evangelische Kirche in Dar- 
essalam (Deutsch - Ostafrika). 
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Oben: Kriegsmäßiger Bahntransport des Zollkutters „Kingani‘‘ von Daressalam 
nach Kigoma (1800 km) am Tanganjikasee, wo er als Hilfskreuzer Verwendung fand. 


Unten: Grab des gefallenen englischen Matrosen Piddock. 


Truppe von festen Etappenstraßen oder Etappengebieten und ihre dadurch 
gegebene absolute Bewegungsfreiheit den großen, schwer beweglichen Trup- 
penmassen der Gegner gegenüber, sicherten gewiß den deutschen Schutz- 
truppen überall schon von vornherein gewisse Erfolge. Ausschlaggebend 
aber blieben doch in allen deutschen Kolonien mit farbigen Schutztruppen das 
absolute Vertiauen und die tiefe Anhänglichkeit der Eingeborenenbevölke- 
rung zur deutschen Schutzherrschaft und ihre deshalb alle Gefahren und 
Entbehrungen langer, schwerer Kriegsjahre überdauernde Treue. Ihr war 
es in der Hauptsache zu verdanken, wenn es dem General v. Lettow schon 
im November 1914 gelang, in der Schlacht von Tanga mit nur 800 Askaris 
und nur wenigen freiwilligen Europäern ein gemischtes englisch-indisches 
Landungskorps in Stärke von 9000 Mann trotz der wirksamen Unterstützung 
der vor Tanga liegenden englischen Kreuzerflotte nach dreitägigem schweren 
Ringen vollkommen zu schlagen und unter blutigsten Verlusten zur Flucht 
auf ihre Transportschiffe zu zwingen. 


Bald aber trat noch ein weiteres Moment hinzu, mit dem England sicher- 
lich nicht gerechnet hatte, als es auf die französischen, belgischen und 
deutschen Anregungen, von der Übertragung des Krieges auf die Kolonial- 
gebiete gemäß Artikel ıı der Kongoakte Abstand zu nehmen, am 17. August 
1914 erklärte, es könne sich diesen Anregungen nicht anschließen, und hin- 
zufügte, die Kräfte, die es nach Afrika entsenden werde, seien so stark, daß 
sie jeden Widerstand alsbald zu brechen vermöchten. Es war dies die bei den 
Askaris mit jedem Erfolge immer mehr sich herausbildende Überzeugung, daß 
sie bei guter Führung selbst gegen zahlenmäßig weit überlegene euro- 
päische Truppen Sieger blieben. Diese Überzeugung hat sich seitdem über 
ganz Afrika verbreitet und die bisherige Auffassung der Eingeborenen von 
der absoluten Überlegenheit der weißen Rasse zum Schaden aller Ange- 
hörigen der letzteren endgültig untergraben und beseitigt. 


Nicht zuletzt aber sprach bei der Eingeborenenbevölkerung der deutschen 
Schutzgebiete auch die Überzeugung mit, daß sie ihre Heimat gegen fremde 
Eindringlinge verteidigte, und daß ihre deutschen Führer ihr eigenes Leben 
für diese ebenso einsetzten wie sie. 


Aus diesen selben Gründen brauchte die deutsche Schutztruppe während 
des ganzen Krieges auch nicht einen einzigen Rekruten auszuheben. So 
strömten ihr in Ostafrika trotz der Verluste und der ungünstigen Lage immer 
wieder so viel Freiwillige zu, daß es ihr möglich war, in demselben Maße, 
in dem es gelang, bei den Gegnern immer mehr Waffen zu erbeuten, ihre 
Stärke vorübergehend von 2500 bis auf 10000 Mann zu erhöhen. Und ebenso 
läßt es sich hieraus erklären, daß sie nie um die rechtzeitige Gestellung der 
Zehntausende von Trägern, die sie für den Transport ihrer Munition und 
Verpflegung benötigte, besorgt zu sein brauchte, während Engländer, Fran- 
zosen und Belgier in Indien wie in Afrika nur mit rücksichtsloser, gewalt- 
samer Aushebung ihre farbigen Armeen aufzustellen vermochten. 


Aus der großen Anzahl von Beispielen, die sich während des Verlaufs 
des Krieges hierfür boten, seien nur einige herausgegriffen: Als die Eng- 
länder im Jahre ı915 in das Grenzgebiet der Waschaschi, in welchem sich 
keinerlei deutsche Truppen befanden, einbrachen und den dortigen Einge- 
borenen zahlreiches Vieh raubten, sandte dieser kriegerische Jägerstamm 
als Antwort hierauf der deutschen Truppe 800 freiwillige junge Männer zur 
Ausbildung als Askari. 


Und eine ähnliche Erfahrung machte die Truppe noch am Ende des 
Krieges: Als General v. Lettow am 28. September 1918 aus dem portu- 


37 


giesischen Gebiete zurückkehrend wieder deutsch-ostafrikanischen Boden be- 
trat, war seine kleine, tapfere Truppe auf wenig über 800 Askaris zusammen- 
geschmolzen, und als er sie am 25.11.1918, also kaum zwei Monate später, 
auf Grund der Bestimmungen des Waffenstillstandes in Abercorn übergab, 
zählte sie schon wieder 1150 Askaris. Zahlreiche Freiwillige und früher krank 
zurückgelassene Askaris waren ihm auf die Nachricht seiner Rückkehr zum 
Teil von weit her entgegengeeilt und hatten sich der Truppe wieder zur 
Verfügung gestellt, und dies, obwohl sie wußten, daß die Truppe schon seit 
zwei Jahren keinen Sold zu zahlen vermochte, daß ihrer nur erneute An- 
strengungen, Entbehrungen und Gefahren warteten. 


Die Erfolge General v. Lettows, der mit seiner kleinen Truppe während 
der ganzen Dauer des Krieges einem Gegner von 300000 Mann siegreich zu 
widerstehen vermochte, wären trotz seiner kühnen Führung und der Aus- 
dauer seiner Europäer ohne die treue Ergebenheit seiner Träger und As- 
kari nicht denkbar gewesen, einer Treue, die ihre schönste Verklärung in 
der Auffassung des Sultans Kahigi von Bukoba fand. Nach der Einnahme 
seines Gebietes durch die Engländer versprach man ihm, ihn weiterhin in 
seiner Würde zu belassen, wenn er die Engländer gegen die Deutschen 
unterstützen würde. Die Antwort dieses bewundernswerten Mannes lautete: 
„Die Deutschen haben mir 25 Jahre lang Treue und Freundschaft gehalten 
und mich und mein Land gut behandelt. Ich kann nicht zum Verräter an 
ihnen werden und habe es daher vorgezogen, Gift zu nehmen!“ So be- 
siegelte er seine Treue mit dem Tode. 


Der Raub der deutschen Kolonien ist ım Versailler Diktat bzw. in den 
ihm vorausgegangenen nn nn und Noten mit fünf Gründen belegt, 
nämlich mit 


ı. der Bedrückung der Eingeborenen durch die deutsche Kolonialver- 
waltung, 


2. ihrer „Militarisierung“‘ durch Deutschland, 
3. Deutschlands kolonisatorischer Unfähigkeit, 


4. der Bedrohung des Welthandels durch Anlagen von U-Boots- und 
Kriegsschiffstützpunkten, 


5. der Behauptung, die deutsche Volkswirtschaft sei in keiner Weise auf 
den Besitz eigener Kolonien angewiesen, 


fünf Behauptungen, die sämtlich bewußt unwahr sind, und die in ihrer Ge- 
samtheit die sogenannte ‚„Kolonialschuldlüge‘“ bilden. Von ihnen soll der 
5. und letzte Punkt hier außer Ansatz bleiben, da hierüber schon in der Ein- 
leitung gesprochen worden ist und auf ihn zum Schlusse nochmals zurück- 
gekommen wird. 

Bezüglich der ersten vier Punkte aber, deren Widerlegung zum großen 
Teile schon in den vorstehenden Ausführungen möglich war, ist es von 
Interesse, zu erfahren, welche Unterlagen die Ententemächte für sie 
herangezogen haben, und wie demgegenüber ihre eigenen Angehörigen und 
Neutrale, berufene Kolonialpolitiker und angesehene Kenner der deutschen 
Kolonialverhältnisse, vor dem Kriege geurteilt und sich geäußert haben. 
Dann erst wird man den ganzen Umfang, die ganze Bedeutung, aber zu- 
gleich auch den Zynismus der Kolonialschuldlüge richtig beurteilen. 

Man hätte erwarten dürfen, daß die alliierten und assoziierten Mächte, 
bevor sie amtlich gegen eine kulturell und zivilisatorisch so hoch ent- 
wickelte Nation, wie das deutsche Volk, Beschuldigungen von der Schwere 
der vorgenannten ersten vier Punkte erhoben, sich völlig einwandfreie 
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Unterlagen besorgt und diese auf ihre Glaubwürdigkeit hin. auf das aller- 
peinlichste geprüft hätten. Aber nichts von alledem! Lediglich die englische 
Regierung hat ein „Blaubuch über deutsche Kolonialgreuel’‘ zusammen- 
stellen lassen. Aber wie war diese tendenziös aufgemachte Schrift zustande 
gekommen’? 


Nach der Eroberung Südwestafrikas hatten zwei englische Offiziere den 
Auftrag erhalten, aus den dort vorgefundenen deutschen Gerichtsakten und 
aus sonstigen Ermittelungen geeignet erscheinendes Material zusammenzu- 
suchen. 


Nun hat die deutsche Kolonialverwaltung nie ein Hehl daraus gemacht, 
daß einzelne Mißhandlungen von Eingeborenen, wie überall in der Welt, 
so auch in den deutschen Schutzgebieten vorgekommen sind. Im Gegen- 
satz zu anderen Völkern waren solche Vergehungen in Deutschland in 
breitester Öffentlichkeit, im Reichstag, behandelt worden. Vor allem aber 
wurde jeder Fall von deutschen Gerichten untersucht und mit aller Strenge 
abgeurteilt. Wie aber erfüllten die beiden Autoren des englischen Blau- 
buches ihre Aufgabe’? 


Ohne Würdigung der einzelnen Begleitumstände, insbesondere aber ohne 
Erwähnung des Umstandes, daß Diebstahl, Raub und Ungehorsam der Ein- 
geborenen fast regelmäßig die Veranlassung zu ihren Mißhandlungen im 
Einzelfall gegeben hatten, registrierten sie lediglich die Tatsache vorge- 
kommener Verfehlungen und vermochten sodann auch die ergangenen rich- 
terlichen Entscheidungen als nicht im Einklang mit der Straftat stehend 
hinzustellen. 


Noch unwürdiger aber war ihr Vorgehen bei dem Sammeln von Angaben 
der Eingeborenen selbst. Hier verwendeten sie als Vertrauensmann, Zu- 
träger von Nachrichten und Dolmetscher einen landfremden Capeboy, also 
einen Farbigen, der in dem Blaubuche dagegen absichtlich falsch als 
„Europäer bezeichnet wird, um seine Angaben dadurch glaubhafter er- 
scheinen zu lassen, da sie sehr wohl wußten, daß der Durchschnittsengländer 
und vor allem die Amerikaner, auf deren Täuschung es besonders abgesehen 
war, im allgemeinen derartigen Aussagen eines Farbigen keinerlei Glauben 
schenken. 


Ebenso bezeichnend ist aber auch der Umstand, daß sie alle diese Aus- 
sagen der Eingeborenen als ‚unter Eid‘ erfolgt darstellten, obwohl sie wuß- 
ten, daß den Eingeborenen die Bedeutung des Eides völlig unbekannt ist. 
sowie daß sie es in keinem einzigen Falle versucht haben, diese Aussagen 
durch Vernehmung vorhandener weißer Zeugen oder auf Grund vorhandener 
Akten auf ihre Richtigkeit hin nachzuprüfen. Kurz, von welchen Gesichts- 
punkten sich die beiden Verfasser bei der Abfassung der Berichte leiten 
ließen, dafür spricht am besten das Bekenntnis eines von ihnen, des Rechts- 
anwalts O'Reilly, der einem englischen Offizier gegenüber auf die Frage, 
wie er derartige Tendenzlügen schreiben und als englischer Offizier auch 
noch seinen Namen daruntersetzen könnte, antwortete: er habe nur den 
Auftrag gehabt, Belastungsmaterial gegen die Deutschen zu sammeln, nicht 
aber die Wahrheit zu ermitteln und darzustellen! 


Das also ist die einzige Unterlage, die der Entente für ihre ungeheuer- 
lichen und unwahren Behauptungen zur Verfügung stand. Demgegenüber 
aber seien aus der großen Fülle wesentlich einwandfreierer Unterlagen nur 
einige herausgegriffen, die sie zu beachten unterließ, obwohl sie ihr nicht 
nur an und für sich schon vollauf bekannt waren, sondern zum Teil der 
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Entente und dem Präsidenten Wilson persönlich noch durch besondere 


Denkschriften des Reichskolonialamts mitgeteilt worden waren. 


Sir Harry H. Jonston, einer der besten Kenner Afrikas und der Geschichte 
seiner Erforschung und Kolonisation, der nicht nur Afrika unzählige Male 
bereist, sondern dort auch als englischer Beamter lange an hervorragenden 
Stellen tätig war, stellt in seiner „Geschichte der Kolonisation. Afrikas‘ 
(S.227) ausdrücklich fest: „Die Deutschen beobachten in ihren Kolonien 
sowohl in der Regierung als auch im Handel die besten Grundsätze.“ Ein 
anderer Engländer, Sir Charles Eliot, der von 1901 bis 1904 Kommissar 
in Britisch-Ostafrika war, hebt: in seinem Buche ‚The East Africa Protec- 
torate“ bezüglich des angrenzenden deutschen Schutzgebietes besonders 
hervor, „daß zahlreiche Eingeborene aus dem belgischen Kongofreistaat 
und den portugiesischen Besitzungen nach dem deutschen Gebiet einwan- 
derten, wo sic sich zweifellos wohler fühlten.“ Aber auch im Vergleich mit 
der englischen Kolonialtätigkeit muß er auf Seite 259 seines Buches zu- 
geben: „Der Erziehung der Eingeborenen wird bei den Deutschen mehr 
Aufmerksamkeit gewidmet als bei uns. Während es in Britisch-Ostafrika 
keine Regierungsschulen gibt und sich der Unterricht ganz in den Händen 
der Missionare befindet, haben die Deutschen schon acht solcher Schulen 
und außerdem noch verschiedene Gemeindeschulen.‘“ 

Nicht weniger anerkennend äußerten sich zwei bekannte Nordamerikaner 
über die deutsche Kolonialtätigkeit, so der ehemalige Präsident Theodor 
Rooseveld, der längere Zeit in Deutsch-Ostafrika weilte, in seinem Buche 
„Afrikanische Wanderungen eines Naturforschers und Jägers“, wo er von 
den Deutschen in Ostafrika sagt: „Es waren Männer von unzweifelhafter 
Fähigkeit und Tatkraft; wenn man sie sah, so verstand man leicht, warum 
Deutschland in Ostafrika so zusehends emporblüht‘, und der amerikanische 
Reisende E. A. Forbes in der Zeitschrift ‚American Review of Reviews“ 
(1911) über die Deutschen in den westafrikanischen Kolonien: „Ich habe 
die Deutschen in ihrem nahen Verkehr mit ihren halbwilden Schützlingen an 
der Westküste Afrikas genau beobachtet. Allem Anschein nach lassen sich 
die Deutschen weniger leicht zur Reizbarkeit und zur Erregung hinreißen, 
als die anderen weißen Menschen, und ich kann mich nicht der Über- 
zeugung verschließen, daß der deutsche Eingeborene sich ebensoweit, wenn 
nicht noch höher emporentwickeln wird, wie alle anderen.“ Ja, die halb- 
amtliche hochangesehene englische Monatsschrift ‚United Empire“, das 
Organ des ‚Royal Colonial Institute‘, führt im ersten Heft ihres Jahr- 
gangs 1911 aus: „Deutschland ist, was Erziehung anlangt, in der \Velt 
Führer. Daher ist es auch nicht überraschend, daß seine Kolonialerziehung 


gut ist“, und in seinem Juniheft 1913: „In Verbindung mit den Missionaren 


haben die deutschen Kolonialregierungen die Erziehung der Eingeborenen 
zu einer geradezu bewundernswerten Höhe entwickelt.“ Bezüglich der 
deutschen Verwaltung aber stellt „The African World“, das’ Zentralorgan 
aller britischen Kolonialinteressen, noch im März 1913 fest: „Es ist ein Irr- 
tum, anzunehmen, wie es oft geschieht, daß die Eingeborenen in den deut- 
schen Kolonien wie Rekruten auf dem Kasernenhof regiert werden. Das ist 
durchaus nicht der Fall. Die deutsche Kolonialverwaltung wird von den- 
selben Grundsätzen gelenkt, die die englische Politik in Ost- und West- 
afrika leiten.“ 

Am unzweideutigsten aber nimmt der bekannte Engländer E. D. Morel 
in seinem Buche ‚Truth and War‘ zu diesen Fragen Stellung, wenn er 
darin wörtlich ausführt: „Was die wissenschaftliche Erforschung Afrikas 
anbetrifft, so würde man vor dem Kriege wahrscheinlich anerkannt haben, 
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daß Deutschlands Leistungen alle übrigen übertrafen‘“, oder wenn er die 
englische Behauptung deutscher Kolonialgreuel mit den Worten zurück- 
weist: „Es hat in der deutschen Kolonialverwaltung nichts den scheußlichen 
Tragödien im belgischen Kongofreistaat und im französischen Kongogebiet 
Vergleichbares gegeben. Vom Standpunkt der Eingeborenen würde daher 
eine Politik, die Deutschland von Afrika ausschlösse, keinesfalls gerecht- 
fertigt sein.“ 

Dabei ist aber noch, nach Mitteilung der schwedischen ‚„Söderman- 
landsläns Tidning“ vom 4. 4. 1919 bekannt, daß zwar eine Vereinigung 
englischer Humanisten die belgischen Grausamkeiten im Kongo Jahre hin- 
durch gesammelt und sie zu veröffentlichen beabsichtigt habe, daß sie aber 
schließlich davon habe absehen müssen, weil die Belgier drohten, noch weit 
schrecklichere Sachen von den englischen Kolonien zu veröffentlichen. 

Wenn daher Wilson am ı4. 2. IgIg auf der Pariser Friedenskonferenz 
bei Vorlegung der Völkerbundsakte das deutsche Volk in seiner Kolonial- 
politik als grausam und gewissenlos hinstellte, wenn der englische Außen- 
minister Lord Curzon im englischen Oberhaus am 3. Juli 1919 erklärte, die 
deutsche Kolonialpolitik sei gekennzeichnet durch Gewaltakte, durch Be- 
trug und schamlose Nichtachtung der Interessen und Rechte der einge- 
borenen Bevölkerung, wenn Lloyd George am selben Tage im englischen 
Unterhause ausführte, in den deutschen Schutzgebieten seien überwältigende 
Beweise vorhanden, daß Deutschland die Eingeborenen grausam behandelt 
habe, und es habe sie lediglich dazu benutzt, in den Nachbargebieten Un- 
zufriedenheit und Aufruhr zu schüren, und wenn schließlich der französische 
Kolonialminister Henry Simon in seiner Kammerrede vom I19. 9. 1919 be- 
hauptete, Deutschland sei nicht nur kolonisatorisch unfähig, sondern die 
Eingeborenen hätten auch selbst auf Grund von Umfragen gewünscht, nicht 
unter das deutsche Joch zurückkehren zu brauchen, so sind alle diese Aus- 
führungen ebenso so selbstgefällig und scheinheilig wie unwahr. | 

Tatsache ist dagegen, daß noch am 2. 2. 1919 117 Kameruner Häupt- 
linge in einer Eingabe den König von Spanien baten, sich dafür einzu- 
setzen, daß Kamerun bei Friedensschluß wieder deutsch werde, und die 
ausdrückliche Versicherung abgaben, ihre Liebe und Treue zur deutschen 
Regierung sei unverändert geblieben, sie hätten nur den einen Wunsch, daß 
sie nach Kamerun zurückkehre. Tatsache ist auch, daß ein englischer Ver- 
such, in. Ostafrika eine geheime Abstimmung der Eingeborenen zugunsten der 
englischen Herrschaft durchzuführen, von der englischen Mandatverwaltung 
abgebrochen wurde, weil weitaus die Mehrzahl aller abgegebenen Stimmen 
die Rückkehr der deutschen Verwaltung forderte. Es ist daher auch ohne 
weiteres verständlich, daß Wilson auf die in einem offenen Briefe der 
deutschen Kolonialgesellschaft vom 20. 4. 1919 an ihn gerichtete Auf- 
forderung: ‚Vor aller Welt richten wir an Sie die Frage: Aus welchen 
Quellen haben Sie Ihre Kenntnisse über die deutschen Kolonien geschöpft ?“ 
die erbetene Antwort schuldig blieb, und warum die Presse fast der ganzen 
neutralen Welt — erwähnt seien hier aus der großen Anzahl der Kürze 
halber nur „Swenska Morgenbladet“ (Schweden), „Dagbladet‘ (Norwegen), 
„El Debate‘“ (Spanien), „Allgemeen Handelsblad“ (Holland) — übereinstim- 
mend dieselbe Auffassung vertreten hat, daß in der Regelung der Kolonial- 
frage ‚ein mehr oder weniger scheinheiliger Versuch“ zu sehen sei, „um 
die Verteilung der kolonialen Beute unter schönen Losungsworten zu ver- 
bergen und Deutschland von jedem Kolonialbesitz auszuschließen“. Und 
treffend bemerkt schließlich der Direktor der österreichischen Kreditanstalt, 
Dr. W. Regendanz, in der ‚Neuen freien Presse‘ vom 26. 9. 1919 mit Bezug 
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auf die erwähnten Ausführungen Lloyd Georges: „Ich weiß nicht, ob 
Lloyd George selbst geglaubt hat, was er sagte. Ich weiß aber jedenfalls, 
daß bis zum Kriegsausbruch der jetzige englische Kolonialminister Lord 
Milner nicht geglaubt hat, was Lloyd George heute gesagt hat. Auch Lloyd 
George wird nicht behaupten, daß die von ihm vorgebrachten Klagen gegen 
die deutsche Kolonialverwaltung aus den Jahren 1914 bis 1919 stammen; 
vorher waren sein jetziger Kolonialberater Lord Milner und das Foreign 
Office ın London aber offenbar der Ansicht, daß Deutschland sehr wohl 
‚geeignet sei, Kolonien zu verwalten und zu entwickeln.“ 

Wie zutreffend aber diese ‚frühere‘ Auffassung der englischen Re- 
gierung über Deutschlands Kolonialverwaltung war, das haben auch nach 
dem Kriege wieder englische wie französische Stimmen offen bestätigt. 
Noch im Sommer 1923 verlangte der französische, nicht gerade als deutsch- 
freundlich anzusprechende ‚Intransigeant‘ (ähnlich zu derselben Zeit auch 
die englische ‚African World‘) unter der ausdrücklichen Feststellung, daß 
die Mandatsverwaltungen bisher die mustergültig entwickelt gewesenen 
deutschen Kolonien völlig verwahrlost hätten: „Frankreich muß nicht nur 
die übernommenen Mandatgebiete auf dem hohen Stande ihrer früheren 
Entwicklung zu erhalten suchen, sondern auch sonst danach trachten, daß 
es seine eigenen Kolonien endlich auf die Kulturhöhe bringt, auf der die 
deutschen Kolonien schon im Jahre 1913 gestanden haben.“ 

Und nun noch ein kurzes Wort zu der englisch-französischen Behauptung, - 
Deutschland dürfe keine Kolonien besitzen, weil es dieselben erfahrungs- 
gemäß nur als befestigte Stützpunkte für seine U-Boote und Kriegsschiffe 
benutzen würde, um den Handel der ganzen Welt zu unterbinden. 

Zunächst wissen ja wohl beide Regierungen, daß Deutschland überhaupt 
keine U-Boote mehr besitzt, solche also erst recht nicht in seinen Schutz- 
gebieten verwenden könnte, und daß die deutsche Flotte nicht einmal aus- 
reicht, die eigenen Küsten auch nur notdürftig zu verteidigen. Sodann aber 
war auch allen unseren Gegnern genau bekannt, daß wir, von dem zu einer 
schwachen Verteidigung eingerichteten Kiautschou abgesehen, in keinem 
unserer Schutzgebiete auch nur einen einzigen befestigten Hafen besaßen, 
der als Stützpunkt für kriegerische Maßnahmen hätte dienen können und 
daß vor dem Kriege kein einziges U-Boot außerhalb Deutschlands statio- 
niert war. Es war ihnen auch bekannt, daß die wenigen deutschen Aus- 
landskreuzer, die sich bei Ausbruch des Krieges in deutschen Schutzgebieten 
befanden, gezwungen waren, sie sofort zu verlassen, weil sie dort gerade 
keinen Schutz fanden. 

Angesichts der Tatsache, daß sowohl Frankreich wie insbesondere Eng- 
land in fast allen Meeren in ihren Kolonien ausgesprochene befestigte Flot- 
tenstützpunkte besaßen, und daß sie von diesen aus den deutschen See- 
handel im Kriege systematisch zerstörten, kann die Behauptung der Entente, 
wir hätten unsere Schutzgebiete als Stützpunkte für den Seehandelskrieg 
benutzt, nur als frivole Unwahrheit bezeichnet werden. 

Aus alledem ergibt sich für das deutsche Volk, daß die zur Begründung 
des Kolonialraubes von den alliierten und assoziierten Regierungen er- 
hobenen Vorwände ausnahmslos unwahr und unzutreffend sind und daß sie 
lediglich zur Täuschung der öffentlichen Meinung bestimmt waren. 

Indessen: sie haben sich nun einmal, wenn auch nur als Mandatare, in 
den Besitz unseres Eigentums gesetzt, und wenn auch der australische 
Premierminister W. M. Hughes in einer Rede im australischen Klub in 
London erklärt hat: ‚„In den Akten des Obersten Rates finde ich keine 
Feststellung darüber, daß Deutschland seine Kolonien nicht zurückerhalten 
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könne‘, so besteht doch bei jedem, der die Mentalität und die imperia- 
listischen Ziele der Engländer und Franzosen kennt, darüber kein Zweifel, 
daß wir sie nur zurückerhalten werden, wenn wir sie selbst zurückverlangen 
und unser Recht auch zu vertreten wissen. 

Aufgabe des gesamten deutschen Volkes muß es daher sein, den Kampf 
gegen die koloniale Schuldlüge mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln 
aufzunehmen und ihn so lange fortzuführen, bis die Wahrheit sich auch hier 
durchgerungen hat und bis uns als Ergebnis dieses Kampfes um die Wahr- 
heit das Recht auf Kolonien allgemein zuerkannt wird. 
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III. 
Deutschlands kolonialeKriegsziele. 


Von Botschafter Dr. Soltf. 


Während des Krieges war ich Leiter des Reichskolonialamts und als 
solcher verantwortlich für die kolonialen Forderungen Deutschlands bei 
dem Friedensschluß. Wenn also jemand behauptet, Deutschland habe weit- 
gehende Annexionsabsichten gehabt, so ist das gleichbedeutend mit der 
Behauptung, ich hätte ein solches Programm gehabt. Mit Nachdruck er- 
kläre ich hierzu, daß ich niemals derartige Forderungen erhoben habe. Ich 
weiß, daß von privater Seite, namentlich in der ersten Zeit des 
Krieges, als die gewaltigen Erfolge unserer Truppen einen baldigen sieg- 
reichen Ausgang des Krieges erhoffen ließen, weitgehende koloniale Er- 
werbungen gewünscht wurden. Die Regierung hat aber derartige Forde- 
rungen sich niemals zu eigen gemacht. Ich bin in dieser Hinsicht mit dem 
damaligen Reichskanzler von Bethmann Hollweg einer Meinung gewesen: 
unser koloniales Programm war von Anfang an klar und einfach: Erhaltung 
und Ausgestaltung des vorhandenen Kolonialbesitzes zu einem wirtschaft- 
lich leistungsfähigen Gebilde. Gleichzeitig wollten wir der künftigen Gefähr- 
dung des europäischen Friedens entgegenwirken, die in der von den Gegnern 
in großem Stile geplanten Militarisierung Afrikas drohte. 

Wer Deutschland imperialistische und militärische Absichten auf kolo- 
nialem Gebiete zuschreibt, verkennt den Geist der deutschen Kolonial- 
politik. Schon die Entstehungsgeschichte des kolonialen Gedankens in 
Deutschland und seine langsame allmähliche Entwicklung zeigt, daß nicht 
ehrgeiziger Tatendrang, nicht der Wunsch nach Machtentfaltung die deutsche 
Regierung dazu geführt hat, aktive Kolonialpolitik zu treiben. 

Nach meiner Auffassung bedeutet aktive Kolonialpolitik nicht nur die 
Ausbeutung tropischer und überseeischer Länder nach Maßgabe der Be- 
dürfnisse des Mutterlandes, sondern daneben Mitarbeit an der Pflicht, die 
Eingeborenen intellektuell und moralisch zu erziehen, die Voraussetzung zu 
schaffen für ihre wirtschaftliche Emporziehung und ihnen behilflich zu 
sein, zu einer höheren Gesittung aufzusteigen. Zur Durchführung dieses 
hohen sittlichen Programms bin ich eingetreten für eine gerechte Verteilung 
aller Kolonialgebiete.e Da mir die meisten Völkerschaften Zentralafrikas 
zu einem Selbstbestimmungsrecht noch nicht reif genug er- 
schienen, und der Versuch, diesen Völkern zu überlassen, sich selbst zu or- 
ganisieren, mir gleichbedeutend erschien mit dem Zurückstoßen in die 
chaotischen Zustände, in denen sie sich vor Einsetzen der modernen Koloni- 
sation gegenseitig aufrieben, habe ich an der Verteilung Afrikas unter die 
europäischen Staaten festgehalten. Nicht ein Selbstbestimmungsrecht, son- 
dern ein Selbstzweckrecht haben nach meiner Auffassung die Eingeborenen, 
d. h. den Anspruch, von den höher entwickelten Rassen jederzeit als Zweck 
und nicht bloß als Mittel betrachtet: zu werden. Europas ureigenstes Inter- 
esse erfordert die gesunde Entwicklung der afrikanischen Volksstämme, 
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Oben: 


Sultan Kahigi von Bukoba 


in seiner Phantasieuniform, 
der sich selbst entleibte, als 
die Engländer ihn zum Ver- 
rat gegen die Deutschen 
zwingen wollten. 
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Die Trägerkarawane einer Kompanie 
durchquert einen Fluß. 
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Das unbefestigte Daressalam nach der Beschießung durch die englische Flotte. 


Ausgebranntes Gouverneurshaus in Daressalam nach der Beschießung durch die englische Flotte. 


deren Arbeitskraft das erschöpfte Europa zur Gewinnung der von ihm 
dringend benötigten Rohprodukte bedarf. Egoistischen Raubbau an Land 
und Leuten, Ausnutzung der Eingeborenen zu militärischen Zwecken habe 
ich bekämpft und weiter gefordert, daß bei der gerechten Verteilung der 
tropischen Gebiete diejenigen Länder bevorzugt werden sollten, die bewiesen 
haben, daß sie die Menschheit auch in den Farbigen achten. Maßstab für die 
gerechte Verteilung der Kolonialgebiete sollte daneben unter dem Gesichts- 
punkt der Wirtschaftspolitik das Verhältnis der Bedürfnisse und wirt- 
schaftlichen Leistungen und vom Standpunkt der Kulturpolitik die Leistungs- 
fähigkeit der einzelnen Staaten auf kulturellem Gebiete sein. Eine nach 
solchen Gesichtspunkten erfolgende Auseinandersetzung würde eine Gleich- 
gewichtslage auf kolonialem Gebiete schaffen, die künftige Konfliktsmög- 
lichkeiten beseitigt und damit dem ersehnten Weltfrieden dient. 

Eingetreten bin ich ferner für eine allgemeine Freiheit des Handels und 
der wirtschaftlichen Betätigung für das ganze tropische Afrika, also für 
einen Ausbau der von Bismarck angeregten Kongoakte, da die AbschließBung 
der Kolonien für die mutterländischen Interessen nicht zu einem Zustand der 
Weltberuhigung und des Interessenausgleichs führen können, der die Vor- 
aussetzung für die Dauerhaftigkeit des Weltfriedens ist, ‚sondern zu Be- 
unruhigungen und Konflikten. 

Offene Tür verlangte ich ferner für die kulturelle Betätigung, wobei ich 
hauptsächlich an die Arbeit der Missionare dachte, deren Supranationalität 
ich durch zweifelsfreie Formulierung dem internationalen Recht als allge- 
meine Norm bei Friedensschluß einzuverleiben hoffte. 

Ferner forderte ich weiteren Ausbau bestimmter Grundlinien der Ver- 
waltung der Einzelkolonien, wie der Bekämpfung des Sklavenhandels, des 
Branntweinhandels, der verheerenden Volks- und Tierseuchen, der Abgabe 
von Feuerwaffen an Eingeborene u. a. 

Gemeinsam sollten auch die großen Aufgaben auf dem Gebiete der Ver- 
kehrspolitik sein. Mit ganz besonderer Wärme bin ich stets für die Neutrali- 
sierung Afrikas und für Rüstungsbeschränkungen in den Kolonien einge- 
treten. Die Richtigkeit meiner früheren Ausführungen über die ungeheure 
Gefahr, die der weißen Rasse durch eine Militarisierung der afrikanischen 
Völker erwächst, wird jetzt auch von uns früher feindlichen Ländern erkannt. 

Schließlich habe ich die Bereitwilligkeit erklärt, an dem Ausbau einer 
Organisation mitzuarbeiten, deren Aufgabe es ist, die Beobachtung der er- 
wähnten erstrebenswerten Abmachungen durch die beteiligten Kolonial- 
staaten zu gewährleisten. 

Ich war mir bewußt, daß durch dieses Kontrollorgan eine gewisse Be- 
schränkung des Spielraumes der freien Tätigkeit der einzelnen Beteiligten 
eintreten müsse. Für Deutschland habe ich ohne Bedenken erklärt, daß wir 
dies in den Kauf nehmen würden, weil damit dem großen Ziel am besten 
gedient sei, dem alle europäische Kolonisation in Afrika zustreben müsse, 
der Entwicklung einer höheren bodenständigen Kultur der eingeborenen 
Völker in Verbindung mit der Nutzbarmachung der tropischen Produktiv- 
kräfte für Europa. 

Das waren die Gedanken, die ich in Wort und Schrift während des 
Krieges über deutsche Kolonialforderungen entwickelt habe. 
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IV. 


Weshalb braucht Deutschland 
heute Kolonien? 


Von Gouverneur a. D. Dr. Seitz. 


Die Gründe, aus denen ein Volk in koloniale Bahnen gedrängt wird, 
können mancherlei Art sein. Sie können in der Abenteuerlust, in wissen- 
schaftlichem Forschungsdrang, in religiösen Streitfragen, in dem Streben 
nach Erwerbung von Reichtümern durch Ausdehnung des Handels zu finden 
sein. Keines dieser Momente fehlte in der großen kolonialen Bewegung, 
die die Völker des Abendlandes um die Wende des ı5. und 16. Jahr- 
hunderts ergriff. Da sehen wir in dem Strome europäischer Unter- 
nehmungen, der sich nach allen Seiten hin über den Atlantischen Ozean 
ergoß, neben reinen Abenteurern den großen Kaufmann, dem seine Geschäfte 
nach dem näheren Orient nicht mehr genügten, den Mann der Wissenschaft, 
der seine Kenntnis von der Gestalt unserer Erde erweitern und seine 
Theorien auf ihre Richtigkeit prüfen wollte, den Hugenotten, der in fernen 
Weltteilen die Freiheit der Religionsübung suchte, die ihm die alte Heimat 
verwehrte. Aber wir finden auch das Suchen nach Gold und Kupfer, nach 
neuen Nahrungsmitteln, also nach Rohstoffen, die die Heimat nicht oder 
nicht in genügender Menge bieten konnte. Und hier treffen wir auf Mo- 
mente, die die kolonisatorische Tätigkeit nicht mehr als wünschenswert, 
sondern als notwendig erscheinen lassen. Diese Notwendigkeit tritt immer 
dann ein, wenn ein Volk so zahlreich geworden ist, daß das Heimatland 
nicht mehr imstande ist, die nötigen Nahrungsmittel zu liefern, wenn die 
Industrie so hoch entwickelt ist, daß sich die erforderlichen Rohstoffe nach 
Art und Menge in dem heimischen Boden nicht mehr gewinnen lassen. Tritt 
dieser Zustand ein, so muß ein Volk entweder verkümmern, oder es muß 
sich Neuland suchen, in dem es seine überschüssige Bevölkerung unter- 
bringen, aus dem es die fehlenden Rohstoffe beziehen kann. Alle anderen 
Auswege, planlose Auswanderung der überschüssigen Bevölkerung in fremde 
Staaten, Bezug der Rohstoffe und Nahrungsmittel im Wege des inter- 
nationalen Handels aus dritter Hand, bleiben immer nur mangelhafte Aus- 
hilfsmittel; sie müssen mit Notwendigkeit zu dauernder Schwächung der 
Volkskraft durch Verschwinden großer Volksteile in fremden Nationen und 
zu dauernder, mit der Zeit unerträglicher Abhängigkeit der Volkswirtschaft 
von fremden Einflüssen führen. Nach beiden Richtungen hin haben wir 
zwei klassische Beispiele, nach der schlechten die Deutschen, nach der guten 
die Engländer. 

Die Kolonialpolitik der Engländer geht zurück bis in die Zeit der großen 
Elisabeth. Damals trug sie im wesentlichen den Charakter privater Unter- 
nehmungen. Die Gesellschaft der kaufmännischen Abenteurer, der Mer- 
chant adventurers, und andere sandten ihre Schiffe nach dem Osten und 
Westen, eine nördliche Durchfahrt nach dem großen Ozean wurde gesucht 
und an der Küste von Guinea trieben englische Freibeuter einen einträg- 
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lichen Sklavenhandel. Noch waren es keine staatliche Unternehmungen, aber 
die Königin selbst verschmähte es nicht, sich mit Kapital an derartigen 
privaten Raubzügen zu beteiligen. Bald griff auch der Staat ein. Noch 
Elisabeth selbst erteilte der London East India Company am 31. Dezember 
1600 einen Freibrief (royal charter). Von König Jakob dem Ersten stammt 
der Freibrief der Kolonie Virginia, und Oliver Cromwell, der Protektor der 
englischen Republik, begann die Reihe der staatlichen Eroberungen, indem 
er mitten im Frieden die spanischen Kolonien in Westindien angreifen und 
Jamaika wegnehmen ließ (1655). Aus Abenteurern und Piraten wurden 
Kolonisatoren. Staatliche Politik und privater Unternehmungsgeist wirkten 
teils zielbewußt, teils instinktiv zusammen, durch immer weitere Ausdehnung 
der politischen Herrschaft über Gebiete in allen Erdteilen für das an sich 
auf eine kleine Insel beschränkte englische Volk die Grundlage zu einer 
Entwicklung zu schaffen, wie sie vordem nur das Römertum in ähnlicher 
Weise erreicht hatte. Auch der Abfall der nordamerikanischen Kolonien 
konnte an dieser Tatsache nichts ändern, denn auf der einen Seite blieb 
auch in Nordamerika das Angelsachsentum die herrschende Rasse, auf der 
anderen Seite wurde in Kanada, Südafrika und Australien sehr bald ein 
Ersatz für das verlorene Nordamerika gefunden. Auf dieser breiten Grund- 
lage eines ungeheuren, nach Klima und Bodenbeschaffenheit unendlich ver- 
schiedenen Landbesitzes, konnte sich die Zahl des englischen Volkes un- 
gehemmt vermehren und Massen fremder Einwanderer, besonders Deutscher, 
nicht nur aufnehmen, sondern auch in seiner eignen Nationalität aufgehen 
lassen. Auf ihr konnte sich eine gewaltige Industrie aufbauen, die nicht 
jeden Augenblick Gefahr lief, durch wirtschaftliche oder politische Maß- 
nahmen anderer Staaten in ihren Grundfesten erschüttert zu werden. Diese 
wirtschaftliche Geschlossenheit und Unabhängigkeit des britischen Welt- 
reichs, die in unseren Tagen ihren imponierenden Ausdruck in der Britischen 
Reichsausstellung in Wembley gefunden hat, wurde begründet durch eine 
jahrhundertelange konsequente Kolonialpolitik. 

Betrachten wir demgegenüber unsere eigne Lage. Seit der Entdeckung 
Amerikas sind alle Versuche, auch Deutschland einen Anteil an den neu- 
erschlossenen Welten zu sichern, bis auf die Zeit Bismarcks an dem 
Mangel einer starken staatlichen Macht gescheitert. Millionen und aber 
Millionen Deutscher sind an fremdes Voikstum verlorengegangen. Nach- 
dem die Einheit des Reiches erstritten und so die Grundlage für eine neue 
wirtschaftliche Entwicklung Deutschlands gegeben war, setzte auch eine 
koloniale Bewegung ein, die schließlich zur Erwerbung unserer Kolonien 
durch Bismarck führte. Aber diese Bewegung wurde vor allem in den indu- 
striellen Kreisen, die sich nicht genugtun konnten in einer möglichst raschen 
Umwandlung Deutschlands zu einem großen Industriestaate, in ihrer Be- 
deutung für unsere wirtschaftliche Zukunft nicht erkannt. Es wurde über- 
sehen, daß Arbeitskraft und Arbeitslust der Bevölkerung allein nicht 
genügen, um einen großen Industriestaat auf die Dauer zu erhalten, daß 
dazu vielmehr die Grundlage eines Landbesitzes gehört, der imstande ist, 
nicht nur die Ernährung der Bevölkerung im wesentlichen zu decken, son- 
dern auch die Industrie wenigstens in der Hauptsache mit den nötigen Roh- 
stoffen zu versorgen. Die deutsche Industrie ist heute ein Riesenbau auf 
zu schmaler Grundlage. Das zeigt sich täglich mit erschreckender Deutlich- 
keit. Wir haben Arbeiter, wir haben Fabriken und Maschinen in Masse. 
Aber die Arbeiter wollen essen und die Maschinen brauchen Rohstoffe. 
Mit beiden sind wir in zu großem Umfang auf das Ausland angewiesen, 
und selbst wenn das Ausland so gnädig wäre, uns beides auf Kredit zu 
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geben, so bleibt immer noch die große Frage, wohin mit unseren fertigen 
Waren in einer Zeit, wo alle Länder mit Erfolg bestrebt sind, sich ihre 
eigene Industrie zu schaffen. Diese Gefahr war schon vor dem Kriege vor- 
handen, sie wurde aber wesentlich gemindert durch die Möglichkeit, unsere 
Kolonien auszubauen als Lieferanten von Rohstoffen und Abnehmer von 
Waren. Heute, nach dem Verlust unserer Kolonien, nach der Vernichtung 
unserer politischen Macht, stehen wir nicht nur einer wirtschaftlichen Krisis, 
sondern einer Krisis unseres Volkslebens gegenüber, die durch den unglück- 
lichen Ausgang des Krieges den fehlerhaften Aufbau unserer Wirtschaft mit 
voller Klarheit zeigt. Um Deutschland in seiner heutigen Gestalt als Indu- 
striestaat, der es einmal geworden ist, zu retten, genügt es nicht, daß 
fremdes Kapital in die Adern unserer Wirtschaft gepumpt wird. Das kann 
nur eine vorübergehende Erleichterung bringen, die in ihren Folgen 
um so sicherer ins Verderben führen kann. Eine dauernde Rettung ist nur 
möglich, wenn in unser Wirtschaftsgebiet Länder hereingezogen werden, die 
unser jetziges Staatsgebiet in bezug auf Versorgung mit Nahrungsmitteln 
und Rohstoffen einigermaßen ergänzen und uns ein sicheres Absatzgebiet 
für einen Teil unserer fertigen Waren bieten. Damit beantwortet sich von 
selbst die Frage, ob Deutschland heute Kolonien braucht. 

Aber die koloniale Frage von heute hat nicht nur eine wirtschaftliche 
Seite. Ein Volk ist nicht nur ein Arbeitstier. Ein großes Volk braucht 
nicht nur Brot, es hat auch geistige Bedürfnisse. Dazu gehört, daß ihm 
die Möglichkeit gegeben wird, seine Wissenschaft auf der Höhe der Zeit 
zu halten, daß seinem Drang nach kultureller Tätigkeit in der Welt freier 
Spielraum gelassen wird. Auch in dieser Beziehung hat uns der Vertrag 
von Versailles und der Raub unserer Kolonien Verluste gebracht, die wieder 
gutgemacht werden müssen, wenn wir uns auf der Höhe eines großen Kul- 
turvolkes halten wollen. Wenn wir länger abgetrennt bleiben von koloni- 
satorischer Tätigkeit, dann muß die Zeit kommen, wo uns der Stoff für 
wissenschaftliche Arbeit auf diesem Gebiete ausgeht, dann werden wir erst 
recht die Lücke empfinden, die der Raub unserer Kolonien in unsere For- 
schung auf geographischem, geologischem und hygienischem Gebiet. gerissen 
hat. Wir können auch nicht verzichten auf die Tätigkeit unserer Missionen, 
die nicht nur religiös, sondern durch ihre ausgedehnte Arbeit auf dem Ge- 
biete des Schulwesens ebenso allgemein kulturell gewirkt haben. 

Auch die politische Seite der Frage dürfen wir und sollten unsere Gegner 
nicht vergessen. Ein großes Volk, das wie wir heute zusammengepreßt ist auf 
einen engen Raum, dem jede Möglichkeit der freien Bewegung genommen 
ist, kann sich politisch nicht gesund entwickeln. In diesem engen Raum muß 
sich eine Masse von Explosionsstoffen anhäufen, die dauernd einen Herd 
der Unruhe bilden, und die sich eines Tages mit Gewalt einen Ausgang 
suchen werden. Warum soll dem deutschen Volk versagt sein, was alle 
anderen in so reichem Maße haben, die Ellenbogenfreiheit? Unsere Volks- 
kraft ist so groß wie die englische, und doch fehlt uns jede Möglichkeit zu 
einer gesunden Ausdehnung, die den Engländern in so reichem Maße zur 
Verfügung steht. 

Ob nicht denen, die heute dauernd die großen Worte von der Gerechtig- 
keit und dem Weltgewissen im Munde führen und dabei ein großes Kultur- 
volk wie ein gefühlloses Arbeitstier behandeln zu können glauben, manch- 
mal im stillen Kämmerlein bange wird bei dem Gedanken an das ewig 
wahre Wort: 

Die Weltgeschichte ist das Weltgericht! 


J.J. Weber, Leipzig. 
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